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Jagdszenen auf Terra

und Intrigen auf der Venus





Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator kümmert sich um undurchsichtige Vorgänge auf der Venus.
Tako Kakuta - Der Teleporter begibt sich auf dünnes Eis.
John Marshall - Dem Chef des Mutantenkorps kommen Schüler abhanden.
Borram und Naalone - Die ferronischen Mutanten müssen sich entscheiden.
Josh Masterson - Der Leutnant der GalAb jagt Extremisten.







Einleitung:



Was Perry Rhodan sah, war mehr als eine Schneise der Verwüstung. Er empfand die Zerstörungen mitten in Terrania – in seinem Terrania – als Wunden, die ihn beinahe körperlich schmerzten. Rhodan war in Maske unterwegs, inkognito, um sich ein unverfälschtes Bild der Lage zu machen.
Neben ihm stieß Tako Kakuta plötzlich einen Schmerzensschrei aus und griff sich an die Schulter. Ein Stein hatte ihn getroffen.
Die Angreifer tauchten so unerwartet zwischen den Schutthalden auf, dass selbst der Sofortumschalter Rhodan für einen Moment erstarrte. Sie waren mit Knüppeln und Trümmerstücken bewaffnet, und die setzten sie rücksichtslos ein. Der Mann, der auf Kakuta eindrang, stieß einen heiseren Schrei aus.
»Nieder mit dem Mutanten!«  





1. 27. Juni 2169 Nach dem Sturm

Nieder mit dem Mutanten? Perry Rhodan begriff. Sie hatten es auf den Japaner abgesehen. Sie, das waren Terraner, die mitten in der irdischen Hauptstadt auf andere Terraner losgingen, ihre Gesichter zu Masken überschäumender Emotionen verzerrt. In ihren Augen waren gleichermaßen Zorn und Angst zu lesen.

»Es ist einer aus dem Mutantenkorps!«, rief jemand. »Er ist schuld!«

Irgendetwas - oder irgendwer, dachte Rhodan - trieb die Menschen zu dem wütenden Überfall.

Er und Kakuta waren so perplex, dass sie einem Hagel von Schlägen und Tritten ausgesetzt waren, ehe sie sich zur Wehr setzten.

Rhodan reagierte schneller als der Mutant. Er machte einen Ausfallschritt und hieb einem der Angreifer, einem groß gewachsenen, stämmigen Rotschopf mit vor Aufregung glänzenden Augen, der den anderen voranging, die Faust in den Solarplexus.

Der Mann hielt in der Bewegung inne, gab ein gurgelndes Geräusch von sich und sackte in sich zusammen. Nach Luft schnappend, blieb er auf dem Rücken liegen.

Sein Sturz machte seine Mitstreiter nur noch angriffslustiger. Wie auf ein stummes Kommando hin stürzten sie sich gemeinsam auf den kleinen, schmächtigen Kakuta.

»Verteidigen Sie sich, Tako!«, rief Rhodan. Er tastete nach der Waffe an seiner Seite, zögerte aber, sie zu ziehen und sie gegen andere Menschen einzusetzen - insbesondere, wenn es sich um Einwohner von Terrania handelte, die wohl zu Opfern von Saquolas Zerstörungsorgie geworden waren.

Der Teleporter benutzte die Waffe, die er am besten beherrschte - er sprang. Begleitet von einem leisen Geräusch und einem Luftzug, der Rhodans Wangen streifte, führte er eine Kurzteleportation durch und tauchte im Rücken der Angreifer wieder auf, zwanzig Meter von ihnen entfernt.

»Verdammte Mutanten! Sie bringen uns alle um.« Der Rotschopf kam schwankend auf die Beine. »Schnappt ihn euch endlich.«

Die Angreifer fuhren herum und schwenkten drohend ihre Knüppel. Rhodan ignorierten sie; ihnen ging es nur um den Japaner. Wurfgeschosse flogen in seine Richtung, doch er wich ihnen geschickt aus.

Kakuta wartete, bis die Männer die Hälfte der Strecke überwunden hatten, und teleportierte erneut. Im nächsten Moment stand er neben dem Großadministrator.

»Sir, wir müssen weg von hier.«

Der Unsterbliche zögerte. Er wollte wissen, was diese Männer zu ihrem Angriff trieb, mit ihnen reden und ihnen klarmachen, dass sie nicht nur einen Fehler begingen, sondern eine Straftat.

Er hob die Hände, doch die Kerle waren blind vor Wut. Sie rafften weitere Steine an sich und stürmten los.

Kakuta streckte eine Hand zur gemeinsamen Teleportation aus. »Na los, Sir«, drängte er. »Die sind wie von Sinnen.«

Rhodan übersah die Geste, weil er sich nicht einfach davonmachen wollte. »Warten Sie, Tako. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

Er fasste an seinen Haaransatz und zerrte sich die scheinbar lebendige, tatsächlich aus Biomolplast geformte Maske vom Gesicht. Darunter kam sein eigenes Antlitz zum Vorschein, das des höchsten Amtsträgers des Vereinten Imperiums.

»Es reicht jetzt!«, fuhr er die aggressive Horde an. »Beruhigen Sie sich, oder ich rufe die Terrania Security und lasse Sie alle verhaften.«

»Der ... Großadministrator.«

»Das ist eine List der Mutanten.«

»Nein, es ist der Großadministrator!«

War es Rhodans Autorität, seine Drohung oder beides? Der Rotschopf starrte ihn verblüfft an und gab seinen Mitkämpfern ein Zeichen.

Es war nicht nötig. Angesichts der Erkenntnis, wen sie eben attackiert hatten, verließ die Männer der Mut. Sie ließen die Trümmerstücke fallen und zogen sich zurück.

»So geht es trotzdem nicht weiter!«, rief der Rotschopf trotzig. »Die verfluchten Mutanten müssen von Terra verschwinden, bevor sie den ganzen Planeten zerstören!«

So schnell, wie er zwischen den Schutthalden aufgetaucht war, verschluckten sie ihn wieder. Entsetzt sah Rhodan ihm nach. Die Tragweite der gestrigen Ereignisse wurde ihm klar.

Mit seiner Wahnsinnstat hatte Saquo-la, der verbrecherische Botschafter von Ferrol, die Mutanten in den Augen der Öffentlichkeit zu Mördern gestempelt. Rhodan streckte eine Hand aus und ergriff die Rechte Kakutas.

»Nach Imperium-Alpha, Tako.«

Kakuta sprang, und vor Rhodans Augen veränderte sich die Umgebung.



*



Es war kühl in dem oberirdisch gelegenen, schmucklosen Büro, vor dessen Fensterfront Perry Rhodan stand. Zumindest hatte Rhodan das Gefühl eines eisigen Schauers, gegen den auch die belebenden Impulse des Zellaktivators nichts ausrichteten.

Ein dunkler Schatten hatte sich über die Stadt gelegt, deren Entwicklung er von ihrer einstigen Keimzelle, einer strahlenden Energiekuppel rings um die gelandete STARDUST in der Wüste Gobi, zu einer viele Milliarden Menschen und Außerirdische beheimatenden Megalopolis begleitet hatte.

Terrania war das Herz der Menschheit und beherbergte deshalb auch Imperium-Alpha, das Nervenzentrum des Vereinten Imperiums.

»Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Kaku-

ta.

Rhodans Blick ging in die Ferne, vorbei an Wohntürmen und Grünanlagen, gläsernen Palästen, Sportstätten und Hochstraßen, positronisch geregelten Verkehrsströmen und mehrspurigen Transportbändern. Die auf Harmonie und Perfektion gleichermaßen ausgerichtete Architektur Terranias verbarg die Zerstörungen in Atlan Village, als seien sie ein vergangener Albtraum, der keinen Bestand mehr hatte.

Doch die Schneise der Zerstörung, entlang der ganze Gebäudekomplexe unter Psi-Gewalten eingestürzt und pulverisiert worden waren, machte ihm die Verletzlichkeit Terranias bewusst. Diese schwarze Narbe, welche die Weiße Stadt verunzierte und das gewohnte Leben bis ins Mark erschütterte, brannte sich in seinen Verstand.

Die Weiße Stadt ... so wurde Terrania City aufgrund der vorherrschenden strahlend weißen Fassaden oft genannt.

Rhodan hatte das Entstehen der Keimzelle der Dritten Macht, dieses Werden aus dem Nichts heraus, verfolgt wie die Geburt eines Kindes und hatte ihren Aufschwung miterlebt wie die wichtigen Lebensjahre eines Heranwachsenden, in denen sich Charakter und Persönlichkeit entwickelten.

Terrania war erwachsen geworden und blieb dabei doch so angreifbar und schutzbedürftig wie ein Kind.

Wie es auch die Menschen gewesen sind, denen nicht die Flucht aus den wie Kartenhäuser zusammenfallenden Gebäuden gelungen ist, dachte Rhodan bitter. Bisher gab es keine verlässlichen Zahlen über Tote und Verletzte, doch schon die ersten Schätzungen rechtfertigten die Jagd auf Saquola.

»Alles in Ordnung?«

»Das frage ich Sie, Tako.« Rhodan wandte sich vom Fenster ab. »Die aufgebrachten Menschen wollten Ihnen an den Kragen. Ich galt allenfalls als Kol-later alschaden, bevor sie meine Identität erkannten.«

»Das waren Dummköpfe, fehlgeleitete Dummköpfe.«

»So einfach ist die Sache nicht. Die Bevölkerung hat erlebt, dass Psi-Kräfte für die Verwüstungen verantwortlich waren. Die Leute haben Angst, und das kann ich ihnen nicht verdenken.«

»Können Sie ihnen auch nicht verdenken, dass sie ihre Wut an Unschuldigen auslassen, Sir? Kann ich denn etwas für die Aktionen dieses verrückten Ferronen? Oder kann Gucky etwas dafür, der immer noch im Krankenhaus hegt?«

Kakuta klang verbittert. Seine schwarzen, mandelförmigen Augen waren rot unterlaufen. Aus seinem rundlichen Gesicht, auf dem wie hingezaubert fast immer ein Lächeln lag, war jede Fröhlichkeit gewichen.

»Wir haben unser Leben unzählige Male für diese Menschen riskiert. Solange wir nützlich waren, verhielt man sich uns gegenüber freundlich. Wissen Sie, was ich glaube, Sir? Wegen unserer Psi-Fähigkeiten hatten die Menschen insgeheim schon immer Angst vor uns. Sie haben es nur nicht gezeigt. Nun, da es Schwierigkeiten gibt, brechen sich diese Gefühle Bahn, und sie stellen sich gegen uns.«

Die Worte trafen Rhodan tief. Der Japaner war normalerweise die Bescheidenheit und Zurückhaltung in Person und präsentierte sich stets von einer diplomatischen Seite. Sein Ausbruch zeigte, wie sehr ihn der Angriff getroffen hatte.

»Ich werde das nicht gestatten, Tako. Ich lasse nicht zu, dass Saquola einen Keil zwischen Mutanten und andere Menschen treibt.«

»Es sieht so aus, als sei ihm das schon gelungen.«

Dabei war das gar nicht die Absicht des ferronischen Botschafters gewesen. Er hatte mittels seiner Divestor-Fähig-keiten willkürliche Verwüstungen angerichtet, um mit den zu ihm übergelaufenen Mutanten zu entkommen.

»Was glauben Sie, wohin Saquola geflohen ist?«

Rhodan hob ratlos die Schultern. »Er kann sich überall auf halten. Ich hoffe, wir erhalten gleich eine Antwort auf diese Frage. Ich muss dringend zur Venus aufbrechen, Tako.«

»Weil Saquola bei seinen krummen Geschäften dort ein Zwischenlager unterhielt? Das wird er aufgelöst haben wie seine Unterkunft in Terrania auch.«

»Wenn er vor seiner übereilten Flucht dazu gekommen ist.« Es wurde Zeit, jemanden über die Mitteilung, die der Chef des Mutantenkorps von der Venus geschickt hatte, ins Vertrauen zu ziehen. Kakuta war einer derjenigen Mutanten, denen Rhodan vorbehaltlos vertraute.

»Es geht um etwas anderes. Ich habe eine Nachricht von John Marshall erhalten, die Anlass zu Besorgnis gibt. Er hat zwei ferronische Schüler mit Para »Fähigkeiten in der Akademie aufgenommen. Zwillinge, um genau zu sein.«

»Mutanten von Ferrol? Erst Saquola und nun diese Zwillinge. Dabei gab es vorher keinen einzigen bekannten Fall eines ferronischen Mutanten. Das klingt kaum nach einem Zufall.«

Rhodan teilte die Ansicht des Teleporters. »Einer der Zwillinge hat Marshall gegenüber angedeutet, jemand versuche, ihn von außerhalb zu kontaktieren. Andere Schüler machten die gleiche Erfahrung. Sechs von ihnen sind spurlos verschwunden. Ich fürchte, dass sie sich auf Saquolas Seite geschlagen haben.«

»Der Ferrone scheint eine schlagkräftige Truppe aufzubauen.«

»Ich werde zur Venus auf brechen, um zu verhindern, dass Saquola weitere unserer Schüler als Gefolgsleute rekrutiert.«

Doch hielt sich der abtrünnige Botschafterwirklich auf der Dschungelwelt auf? Rhodan würde es nur vor Ort erfahren.

Er sah auf, als der Türsummer anschlug. »Herein!«

Ein hagerer Mann mit schütterem Haar betrat den Raum und gesellte sich mit kurzen, abgehackt wirkenden Schritten zu Rhodan und Kakuta. Seine Uniformabzeichen und der Namensschriftzug wiesen ihn als Josh Masterson aus, Leutnant der zur Galaktischen Abwehr gehörenden Abteilung F-l.

Rhodan hatte den Mitarbeiter Allan D. Mercants erwartet. Die Männer begrüßten sich, und Masterson reichte dem Japaner demonstrativ die Hand.

»Schwere Zeiten für Mutanten, wie unsere Agenten feststellen. Sie selbst haben es am eigenen Leib erfahren, deshalb versichere ich Ihnen meine ausdrückliche Solidarität, Mister Kakuta.« Die gesetzte, ruhige Sprechweise des Leutnants stand in krassem Widerspruch zu seinen hektischen Bewegungen.

»Solange solche Übergriffe nicht zur Gewohnheit werden ...« Kakuta kniff die Augen zusammen.

»Dem wollen wir zuvor kommen, denn es gibt unübersehbare Tendenzen. Der Angriff auf Sie war leider nicht der erste Fall dieser Art.«

»Es gab weitere Übergriffe?«

»Bedauerlicherweise ja. Haben Sie schon einmal von Para-Dox gehört?« Masterson zog einen Speicherkristall aus der Tasche und drehte ihn zwischen den schlanken Fingern.

»Es handelt sich um eine Gruppe, die

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoni den traf, 6 i nd fast 200 Ja hre vergangen. Die Terran er, wie 8 ich d ie Angeho rigen der geei nten Mensc h-heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Nach dem endgültigen Ende von Lok-Aurazin ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Norm al itit zu rti ckge kehrt. Zwei Ja h re si nd vergan gen - Zeit f ü r R hodan, s ich d er Festigu ng d es I m peri um s zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet als der 19. Juni

- der Staatsfeiertag, der Tag der Mondlandung.

Doch dann bedroht ein unheimlicher Angreifer das Mutantenkorps, die stärkste Waffe der Terraner. Die Spur fü hrt zu r Venu s...

sich in der Öffentlichkeit ein paarmal negativ über Mutanten geäußert hat«, erinnerte sich Rhodan.

»Richtig! Sie nennt sich Para-Dox, weil ihre Mitglieder Psi-Gaben und Parafähigkeiten für unnatürlich und paradox halten. Unsere Abteilung beobachtet diese Extremisten seit Jahren. Sie halten alle Mutanten für Monster und fordern, sie müssten Terra verlassen.«

Nachdenklich strich sich Kakuta seine blauschwarze Pagenfrisur glatt. »Nach den Ereignissen im Desert-System vor zwei Jahren gab es eine Trivid-Talkshow, der Betty, Ras Tschubai und ich beiwohnten. Tbufry-Toughies und Anhänger von Para-Dox beharkten sich darin ziemlich heftig. Letztere waren zwar verbal aggressiv, wirkten aber nicht gewaltbereit.«

»Das hat sich geändert. Inzwischen bleibt es nicht mehr bei Wortgefechten. Ein »harter Kem< von Extremisten hat sich gebildet. Nach der Katastrophe durch die unkontrolliert freigesetzten Psi-Kräfte erhält die Gruppe gewaltigen Zuspruch. Kein Wunder in Anbetracht von schätzungsweise eintausend Toten.«

»Tausend Tote?« Die kleine Narbe an Rhodans rechtem Nasenflügel verfärbte sich weiß. Er hatte mit hohen Verlusten gerechnet, sie sich aber nicht eingestehen wollen. Saquolas Wirken umfasste mehr als eine überschaubare Zahl toter, übergelaufener oder ihrer Fähigkeiten beraubter Mutanten.

Weit mehr.

»Die Toten sind Wasser auf die Mühlen von Para-Dox, zumal die Aufräum-arbeiten trotz immensen Materialeinsatzes nur schleppend vorangehen. Mehrmals kam es zu Zwischenfällen, die die Einsatzkräfte behinderten.«

Mit einer ungelenk wirkenden Bewegung schob Masterson den Speicherkristall in die Aufnahmevorrichtung eines Positronikanschlu sses.

Ein Holo flammte auf und präsentierte eine gespenstische Szene. Ein halbes Dutzend Jugendliche, kaum einer älter als fünfzehn, scharte sich um eine junge Frau, die wie angewurzelt dastand und eine Flut von Hasstiraden über sich ergehen ließ.

Im Hintergrund ragten die Überreste des zerstörten Speakeasy aus einer Geröllhalde empor. Roboter mit Antigrav-baggem waren mit Aufräum arbeiten beschäftigt und ignorierten den Zwischenfall, da es zu keinem direkten Angriff kam.

»Wer ist das?«, fragte Rhodan.

»Lilian Waters, Sir. Sie beherrscht Ansätze des Mikrosehens.« Kakuta klang erschrocken beim Anblick der verängstigten jungen Frau, die das Emblem des Mutantenkorps auf der Brustpartie ihrer Freizeitkombi trug, ein von einem goldenen Lichtkranz umgebenes Gehirn. »Miss Waters gilt als äußerst labil.«

»Was macht sie allein dort draußen?«

»Sie hat ein Helfersyndrom, ohne dabei auf ihre eigenen Belange zu achten. Wahrscheinlich hat sie sich im Alleingang auf die Suche nach Verschütteten gemacht.«

»Ohne Bioscanner und Räumroboter?« Rhodan unterdrückte eine Verwünschung.

Zum Glück blieb es bei den Hetzparolen. Ein paar letzte Schimpfworte rufend, zogen sich die Jugendlichen zurück. Lilian Waters war mit dem Schrecken davongekommen.

Rhodans Erleichterung darüber hielt sich in Grenzen, denn beim nächsten Mal konnte ein solcher Affront ganz anders ausgehen, wie der Angriff auf Kakuta gezeigt hatte. Nicht jeder Mutant war in der Lage, sich mit einem Telepor-tersprung in Sicherheit zu bringen.

Masterson entnahm den Kristall aus der Positronik und ließ ihn in einer Tasche verschwinden. »Es wäre besser, die

 

Mutanten hielten sich für ein paar Tage von den Straßen fern, zumindest bis sich die Wogen geglättet haben.«

»Besser wäre das«, gab Kakuta diplomatisch zu. »Aber wäre ein solches Verhalten den Umständen angemessen? Verstecken wir uns, sieht das nach einem Eingeständnis unserer Schuld aus. Ich lehne es ab, ein paar Extremisten nachzugeben.«

»Von ein paar kann keine Rede sein.«

»Ein paar - oder viele, das macht keinen Unterschied.«

Die Mundwinkel des Japaners zuckten. Er war nahe daran, seine Höflichkeit zu vergessen. Rhodan ahnte, was in ihm vorging. Kakuta wollte sich nicht auf ein Abstellgleis schieben lassen, weil man den Mutanten Dinge unterstellte, die jeglicher Grundlage entbehrten.

Nicht für jeden Psi-Begabten hätte Rhodan die Hand ins Feuer gelegt, doch seinen altgedienten Weggefährten, den Angehörigen des Korps, stärkte er vorbehaltlos den Rücken.

Gab er Mastersons Forderung nach, verletzte er ihre Gefühle, rettete aber andererseits womöglich Leben. Es war eine Wanderung auf schmalem Grat.

»Sie und Ihre Kameraden wissen die Gefahren abzuschätzen, Tako, und werden sich entsprechend verhalten«, sagte er. »Bei den jungen Leuten sieht das anders aus. Ihnen fehlt die Erfahrung. Lilian Waters’ unbedachtes Vorgehen bestätigt das.«

Sorgenfalten zeichneten Kakutas Stirn. »Ich stimme Ihnen zu, Sir. Ich werde unserem Nachwuchs Zurückhaltung auferlegen. Begeben Sie sich zur Venus. Ich fahnde nach den Anführern von Para-Dox und kümmere mich hier um alles.«

»Sie wollen mich nicht begleiten?«

»Um mich aus der Schusslinie zu bringen? Kein Gedanke daran, Sir. Sie brauchen meine Unterstützung auf der Venus nicht. Auf der Erde kann ich momentan mehr ausrichten. Es sei denn, Sie halten jemand anderen für besser geeignet, sich um die Ereignisse in Ter-rania zu kümmern.«

Rhodan empfand einen Stich. Kaku-tas hinterhergeschobener Einwand war ein weiterer Beweis dafür, wie sehr die Vorkommnisse ihn persönlich berührten. Eigentlich hätte Rhodan in dieser schweren Stunde für Terra persönliche Präsenz zeigen müssen, doch die Ahnung drohenden Ungemachs auf der Venus drängte ihn zum Aufbruch.

»Ich kann mir keinen kompetenteren und loyaleren Mann als Sie für diese Aufgabe vorstellen. Ich vertraue Ihnen bedingungslos. Ihnen ist klar, dass Sie auf weitere Schwierigkeiten stoßen werden?«

»Weil ich ein Mutant bin? Aber genau deshalb bin ich besonders geeignet.«

Es stimmte. Die ganze Angelegenheit ließ sich aus zwei Blickwinkeln sehen.

»Einverstanden, Tako. Wie viel Unterstützung benötigen Sie? Wie ich Sie kenne, werden Sie nicht im Büro sitzen.«

»Ganz recht, Sir.« Ein Lächeln erhellte Kakutas feine japanische Züge. »Wir richten hier in Imperium-Alpha einen kleinen Krisenstab ein. Zwei Personen würden mir zur Unterstützung genügen.«

»Ich stelle Farid Antwar zu Ihrer Unterstützung ab, ein wahres Organisationsgenie aus meinem Stab.« Rhodan sah Masterson an. »Sie stehen zur Verfügung, Leutnant?«

Masterson nickte eifrig. »Der Aufschwung von Para-Dox kann sich im ungünstigsten Fall zu einem Problem für die innere Stabilität des Imperiums ausweiten und fällt deshalb in den Verantwortungsbereich der GalAb. Solarmarschall Mercant hat mich auf unbestimmte Dauer Ihrem Kommando unterstellt und meiner Auslegung nach damit dem von Mister Kakuta - sofern er damit einverstanden ist.«

Der Teleporter deutete eine Verbeugung an. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit, Leutnant.«

Rhodan wünschte den Männern viel Glück und verließ das Büro, um seine Reisevorbereitungen zu treffen. Als er in den Korridor huiaustrat, begleiteten ihn Kakutas Worte.

»So schnell wird man also in den Augen der Menschen vom Helden zum Schurken.«



2. Venus

Die bunten Kegel aus Leichtmetall vollführten einen aberwitzigen Tanz. Von unsichtbaren Kräften gehalten, hüpften sie einen Meter über dem Boden, wirbelten durcheinander, formierten sich zu Dreiergruppen, die sich um einen gemeinsamen Mittelpunkt drehten, und reihten sich schließlich zu einem Band auf.

Sekundenlang verharrten sie in ihrer Position wie holografisch in den Raum geworfene Objekte, dann fielen sie haltlos zu Boden und purzelten durcheinander.

»Zu einfach«, beschwerte sich Vincent Trudeau, ein drahtiger Mittzwanziger mit blonden Locken. Er ließ die ausgestreckten Hände sinken, mit denen er die Kegel dirigiert hatte. »Viel zu einfach. Warum verschwenden die Lehrer meine Zeit mit Kinderspielen?«

»Wie oft muss ich es dir sagen?«, widersprach Rosella Wong. »Die Übungen sind keine Kinderspiele. Sie sind speziell auf die Psi-Klassifizierung eines jeden von uns abgestimmt«

Trudeau sah seine Freundin vorwurfsvoll an. Sie wusste genau, dass Vincent nicht viel von der Psi-Klassifizierungsskala hielt, die der Arkonide Crest einst auf gestellt hatte.

Die Zeiten hatten sich geändert, die

Voraussetzungen für die Bewertung von Mutanten und Psi-Fähigkeiten waren andere als vor 130 Jahren. Er begriff nicht, wieso die alte Skala immer noch Gültigkeit besaß. Sie behinderte die Entwicklung der Schüler mehr, als sie zu fördern.

Besonders meine, dachte der Telekmet wütend. Dummerweise ließen die Lehrer nicht mit sich reden, und der Korpsleiter John Marshall war über die Vorschläge der Schüler erhaben.

»Weißt du, was ich glaube?«

Die junge Frau mit den schwarzen Zöpfen saß auf einem Stuhl und stützte den Kopf in die Hände. »Bestimmt verrätst du es mir gleich.«

»Wir sollen gar nicht gefördert werden. Marshall braucht keine neuen Mutanten für sein Korps. Die, die ihm unterstehen, reichen ihm. Es geht nur darum, uns unter Kontrolle zu behalten, damit wir keinen anderen Platz für uns finden.«

»Jetzt fängt das wieder an. Dabei ist es Unsirm. Wir haben hervorragende Lehrer.«

»Die meisten von denen besitzen keine eigenen Psi-Fähigkeiten. Wie also wollen sie uns etwas beibringen? Das ist so, als sollte ein Blinder einen Fünfjährigen Lesen und Schreiben lehren.«

»Die Lehrer wissen genau, was sie tun. Außerdem hat die Crest da Zoltral die besten Gastdozenten. Denk nur an die Vorträge von Gucky und Son Oku-ra.«

Rosella Wong erhob sich, sammelte die Kegel auf und räumte sie in ein Re-gal.

»Merkst du jetzt, wie leicht sie sind? Du kannst sie alle auf einmal tragen.«

»Dir Gewicht gibt doch nicht den Ausschlag. Die Übung zielt darauf ab, die Objekte möglichst geschickt zu handhaben. Du hast das toll gemacht, Vince. Warum bist du nie mit deiner Leistung zufrieden?«

»Weil ich spüre, dass ich mehr kann. Ich weiß es. Er hat recht. Ich bin zu mehr berufen, als im zweiten oder dritten Glied des Mutantenkorps zu stehen.«

£,



»Er? Wen meinst du?« Die Asiatin mit dem schwach ausgeprägten Suggestor-Talent kam herüber und umarmte ihren Freund. »Wovon sprichst du überhaupt?«

»Willst du ewig hierbleiben?«, wich Trudeau aus.

»Wohin sonst sollen wir uns wenden? Du weißt, das es zu Unfällen gekommen ist, weil junge, ungeschulte Mutanten ihre Fähigkeiten unbeabsichtigt eingesetzt haben. Hier lernen wir, sie zu beherrschen.«

»Das geht auch anderswo.« Trudeau befreite sich aus der Umarmung. »Glas-sitzylinder«, verlangte er. »Vier Stück. Gewicht jeweils zehn Kilogramm.«

»Du sollst keine so schweren Objekte benutzen«, protestierte Wong. »Denk an Professor Tontheims Übungsvorgaben.«

»Der Professor kann mir gestohlen bleiben.« Vincent Trudeau hatte seine Entscheidung getroffen. Seine Zukunft lag nicht in der Mutantenschule Crest da Zoltral. Er hatte ein Angebot bekommen, das ungleich verlockender war.

Ein Zugstrahl transportierte die angeforderten Objekte aus einem Regal und stellte sie in der Raummitte ab. Vincent betrachtete die Zylinder sinnend. Er streckte die Arme aus und tastete gedanklich nach ihnen. Sie kamen ihm nicht schwerer vor als die Leichtmetallkegel. Ihr Gewicht eröffnete sich ihm erst, als er sie anhob. Er musste seine gesamte geistige Kraft aufwenden, um sie höher steigen zu lassen.

»Du schaffst es«, raunte Wong erstaunt.

»Ich habe es dir doch gesagt.« Trudeau klatschte vor Begeisterung in die Hände. Er pfiff auf die Psi-Skala und das Korps.

Seine Fähigkeiten waren der Schlüssel zu höheren Weihen.



*



Die Venus präsentierte sich Perry Rhodan im seit der Terraformung bekannten Anblick. Wallender Nebel verbarg die ausgedehnten Wälder und die Sümpfe der Dschungelwelt. Rhodan hatte den zweiten Planeten des Solsys-tems lange nicht mehr besucht und gönnte sich trotz des Zeitdrucks, unter dem er stand, ein paar Eindrücke.

Er hatte Port Venus, die Hauptstadt des Planeten, nicht auf direktem Weg aus dem Weltall angeflogen, sondern war über dem Äquatorialkontinent Merima, auch bekannt als Aphrodite-Terra, in die Atmosphäre eingetaucht.

Das Thermometer zeigte eine Außentempera tur von 50 Grad Celsius, was beinahe den Durchschnittswerten eines 240 Stunden dauernden Venustages entsprach. Selbst nachts wurde es selten kälter als zehn Grad über null.

Die weit nach Süden bis ins Äquatorialmeer reichende Tomisenkow-Halbinsel lag hinter Rhodan. Der Gleiter überflog den Tomisenkow-Fjord; beide Geländemerkmale waren nach dem russischen General Tomisenkow benannt, der seinerzeit in Absprache mit der Dritten Macht mit der Kolonisierung der Venus begonnen und das Planetenforming durch die Terraner eingeleitet hatte.

Über der Küstenregion des Meeresarms tobte sich ein für die Venus typisches Unwetter aus. Die gewaltigen Niederschläge führten zu häufigen Überflutungen flacher Landstriche, weshalb viele Städte auf den vier Kontinenten und den Großinseln in beträchtlicher Höhe angesiedelt waren. Dass Menschen dort noch frei atmen konnten, lag an der Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre der Venus, die wesentlich dichter war als die der Erde.

Der Unsterbliche steuerte die Space-Jet aus südlicher Richtung kommend mit geringer Geschwindigkeit über den arktischen Kontinent Robyn, dessen Küstenlinie etwa dem 38. Breitengrad entsprach, und flog landeinwärts.

In der Feme zeichnete sich die Silhouette des 850 Meter hohen Tafelbergs ab, an dessen Fuß sich der dreißig Kilometer durchmessende Raumhafen ausdehnte.

Schon von Weitem waren die oberen Polkuppeln von drei Leichten Kreuzern zu sehen, die in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander auf einem der Landefelder geparkt standen. Beim Anflug erspähte Rhodan zudem ein halbes Dutzend Kaulquappen neben Space-Jets und einem Walzenschiff der Springer, aus dessen Bauch ein Strom von Waren-containem quoll.

Dem in funktionaler Nüchternheit gehaltenen Verwaltungszentrum war eine oberirdische Abfertigungshalle angegliedert, durch die man eine Einschie-nen-Magnetschwebebahn erreichte, die den Raumhafen subplanetarisch mit der Hauptstadt verband.

Obwohl seine Schiffspositronik ein Vorrangsignal aussandte, änderte Rhodan den Kurs und wich dem Hafen weiträumig aus, um keine Start- oder Landemanöver zu behindern.

Erinnerungen an seine ersten Venus-Expeditionen stellten sich ein, als er die Space-Jet steil nach oben zog, vorbei an Siedlungen, die auf Terrassen an den Bergflanken hingen wie gigantische Vogelnester. Filigrane, von Antigravein-richtungen getragene Verkehrswege verbanden sie sowohl untereinander als auch mit den Untergrundsiedlungen im Ta felbergirmeren.

Die Venus-Expeditionen mit der GOOD HOPE - damals waren die Grundpfeiler für einen ersten Stützpunkt und ein Ausbildungslager für terra nische Mutanten geschaffen worden. Und man war auf die Festung mit dem arkonidischen Robotgehim gestoßen und hatte sie als wichtige Schaltzentrale übernommen. Spätestens seit dem Baubeginn NATHANS auf Luna war die Bedeutung der Venuspositronik als Rechengehirn für die Menschheit ständig gesunken. Inzwischen spielte sie längst keine Rolle mehr und war auch nicht mehr im solaren Positroniknetz.

Die Steilhänge des Tafelbergs blieben unter der Jet zurück, und Rhodan verscheuchte die Erinnerungen. Auf dem Plateau gerieten die südlichen Ausläufer von Port Venus in sein Sichtfeld.

Was auf den ersten Blick chaotisch erschien, erwies sich bei näherem Hinsehen als streng strukturierte Aufteilung, wie sie Stadtplaner am Reißbrett kaum geometrischer hätten entwerfen können.

Der zentral gelegene Tomisenkow-Platz war unbebaut und von verschachtelter Architektur umgeben; dies ließ ihn deutlich aus den konzentrischen Kreisen herausstechen, die um das eigentliche Stadtzentrum gewachsen waren. Vier Hauptstraßen gingen strahlenförmig von dem Platz aus, durch Wasserläufe und Parks optisch voneinander getrennt. Jede von ihnen bildete den verkehrstechnischen Mittelpunkt eines eigenen Stadtviertels.

Fünf das Zentrum umlaufende Ringstraßen, benannt nach Angehörigen der Division des Generals, verdeutlichten die verschiedenen Bauphasen der Stadt, in der mehr als 20 Milhonen Menschen und Außerirdische lebten.

In Hinsicht auf Rhodans Mission war das keine angenehme Vorstellung. Wenn sich irgendwo in dieser Millionenstadt etwas gegen Terra zusammenbraute, brauchte er eine gehörige Portion Glück, um einen Hinweis zu finden.

Einen Hinweis worauf eigentlich?, fragte er sich. Die Möglichkeit, dass Saquola sich zur Venus als früherer Zwischenstation seiner undurchsichtigen

Geschäfte abgesetzt hatte, bestand zwar, doch sie war nur eine unter vielen.

Zudem existierten auf der Dschungelwelt neben Port Venus weitere Großstädte wie Venus City im Mündungsdelta des Tausend-Bogen-Flusses auf dem Kontinent Merima und Plonkforth im Hyperborea-Zentralgebirge von New Atlantis. Der Versteckmöglichkeiten für jemanden, der untertauchen wollte, gab es viele.

Die Space-Jet flog in großer Höhe über der Strada Roma nach Norden Richtung Port Teilhard, wo Crest da Zoltral und John Marshall einst die Ausbildungsstätte für das Mutantenkorps eingerichtet hatten. Crest lebte schon lange nicht mehr, und Marshall erwartete ungeduldig die Ankunft des Großadministrators.

Rhodan setzte einen verabredeten Funkspruch ab und empfing Sekunden später einen Leitstrahl. Er schaltete auf Autopilot, nachdem ein aus zwölf Gebäuden zu einer kreisförmigen Anlage arrangierter Komplex in Sicht kam. In seinem Zenit prangte ein Holo des Emblems der Akademie, ein goldener Außenring, dazu ein schwarzer Ring, der um eine goldene Aureole mit grauem Gehirn im Zentrum führte. »Para-Academy Port Teilhard«, verkündete ein blauer Schriftzug.

Rhodan hatte sein Ziel erreicht. Die Para-Akademie von Port Teilhard mit der Mutantenschule Crest da Zoltral lag vor ihm.
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Nathaniel Gifford steckte den Stift, mit dem er eine hastige Notiz auf eine Schreibunterlage gekritzelt hatte, in die Brusttasche seines blütenweißen Kittels. Der untersetzte Parawissenschaftler gehörte dem Lehrkörper der Mutantenschule seit einem knappen Jahr an und hegte ein freundschaftliches Verhältnis zum Korpschef John Marshall.

Gifford stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen in einer Raumecke und verfolgte jede Regung seines Schülers. Sie hielten sich in einem der zahlreichen Trainingsräume für praktische Übungseinheiten im Haus Tschubai auf.

»Siehst du sie?«, fragte Gifford.

»Ich sehe sie«, antwortete der spindeldürre Lars Jöngster mit weicher, fast noch kindlicher Stimme. Er saß vor einem Tisch, die Ellbogen aufgestützt, und wippte unmerklich vor und zurück. »Sie bewegen sich, verschmelzen und trennen sich wieder voneinander.«

»Du bekommst kein einzelnes von ihnen zu fassen?«

»Es ist ... schwierig. Es ist, als seien sie durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden.«

Giffords Blick wanderte zu den fünf Streichhölzern hinüber, die in Abständen von zehn Zentimetern zwei Handspannen weit über der Tischplatte hingen. Ein Antigravprojektor hielt sie ohne jede Regung in der Schwebe. Die Bewegungen, die der achtzehnjährige Jöngs-ter registrierte, existierten nur in seinem Geist.

»Du hast es bereits geschafft, vergiss das nicht.«

»Mit doppelt so großen Abständen«, erinnerte Jöngster seinen Lehrer. Er schien seinen Erfolgen, die sich in den vergangenen Wochen eingestellt hatten, nicht recht zu trauen.

»Es ist gleichgültig, wie groß der Abstand zwischen den Objekten ist. Du siehst sie mit deinem inneren Auge, für das der Raum zwischen den Atomen gleichbedeutend mit den Abmessungen eines Canyons ist. Konzentriere dich auf das linke Objekt. Blende die anderen aus.«

»Ja.« Das gehauchte Wort war kaum zu hören. Rote Flecken zeichneten sich auf den Wangen des jungen Mannes ab. Sein fast glasiger Blick ging durch die

Streichhölzer hindurch, in sie hinein. Er atmete schwer.

Gifford schwieg, um seinen Schüler nicht abzulenken. Jöngster war noch nicht lange in der Mutantenschule. Er hatte nicht einmal von seinen Fähigkeiten geahnt, bis er in einer Stresssituation in einem Restaurant unbeabsichtigt einen Brand ausgelöst hatte.

Seitdem war er hier, um seine Gabe zu schulen. Vordringlich war nicht, sie als mögliche Waffe aufzubauen. Es ging vielmehr darum, sie zu kontrollieren und zu verhindern, dass sie sich erneut verselbstständigte, weil ihr Träger nicht mit ihr umzugehen verstand.

»Es klappt. Ich erreiche das Streichholz, als würde ich es mit den Fingern berühren.« Ein Lächeln huschte über Jöngsters Gesicht, während von dem Streichholzkopf ein dünnes Rauchfähnchen auf stieg.

»Nicht entzünden! Lass davon ab und richte deine Aufmerksamkeit auf das nächste Objekt, danach darm auf das mittlere.«

»Sie haben recht, Professor. Die Abstände zwischen ihnen sind riesig. Ich kann dazwischen spazieren gehen.« Jöngsters glasiger Blick klärte sich. Seine Anspannung löste sich. »Und nicht nur zwischen den einzelnen Streichhölzern. Es gelingt mir, in jedes von ihnen einzutauchen und mich in seinem Mikrokosmos zu bewegen. Ich sehe ... die Atome. Ich sehe die Energie, die ihnen innewohnt.«

Gifford nickte zufrieden. »Mach sie dir zunutze. Setze sie frei!«

Zischend entzündete sich das mittlere Streichholz. Die Flammen leckten über das Holz Stäbchen und verzehrten es. Jöngster stieß die Luft aus, und im gleichen Moment flammten die restlichen Hölzer auf. Der Professor trat näher und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Sein Schüler war bereit, den nächsten Schritt zu unternehmen.

Lars Jöngster war ein hochbegabter Pyrokinet.
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Der zwölf Gebäude umfassende Ring, der eine mittig gelegene, prächtige Parkanlage einfasste, durchmaß fünf Kilometer. Von oben betrachtet, glich die Para-Akademie einem Zifferblatt, wobei jedes Gebäude auf einer Speiche zwischen Mittelpunkt und äußerer Begrenzung lag, abwechselnd einen Kilometer vom Zentrum oder vom Rand entfernt.

Rhodan genoss den Anblick, während der Leitstrahl ihn Richtung Landefeld lenkte. Der Architekt hatte mit der Anlage ein bautechnisches Kunstwerk geschaffen. Die weißen Bauten aus Stahl und Glassit waren mit azurblauem und durchsichtigem Venusglas durchzogen, das für seine extreme Stabilität bekannt war.

Rhodans Blick wanderte die zu senkrechten, schmalen Linien und filigranen Mustern angeordneten Applikationen entlang, deren Kühnheit die postmodernen Bürobauten Terranias noch übertraf. Ein düsterer Schatten legte sich auf sein Gemüt, als er die gebeutelte irdische Hauptstadt vor sich sah.

Schlagartig war Saquola in seinen Gedanken präsent - und mit ihm John Marshalls düstere Andeutungen.

Die Space-Jet bewegte sich mit geringer Geschwindigkeit unabhängig von den beiden in zwanzig Metern Höhe schwebenden Transportringen, die sich in einem und in zwei Kilometer Radius um den Mittelpunkt der Anlage wanden und dem normalen Gleiterverkehr dienten. Radial angeordnete Hochstraßen, zu denen parallel leicht nach oben versetzte Transportbänder verliefen, verbanden sie mit den Akademiegebäuden.

Beim Sinkflug passierte das Schiff

schlanke Türme, in denen Projektoren, Antennen, Funkstationen und Archive untergebracht waren, und transparente Kuppeln, die überwiegend als Unterrichts- und Schulungseinrichtungen dienten.

Weich setzte der Diskus auf seinen Teleskoplandestützen auf; der Antigravan-trieb erstarb. Der Unsterbliche trat aus der Zentrale und begab sich durch den Antigravschacht zur unteren Schleuse, durch die er den Diskus verließ.

Ein Schwall warmer Luft empfing Rhodan und ließ ihn aufstöhnen. An die hiesigen Temperaturen musste man sich erst gewöhnen, ebenso an den leicht fauligen Geruch, den die Luftströmungen vom Dschungel in die Städte trugen.

John Marshall gehörte zu der handverlesenen Schar von Männern und Frauen, denen in regelmäßigen Abständen auf Wanderer, der Welt des ewigen Lebens, vom Geistwesen ES eine lebensverlängernde Zelldusche gewährt wurde.

Der Australier kam persönlich, um den Großadministrator abzuholen. Der unauffällig wirkende Mann mit dem glatten Haar und den hellbraunen Augen empfing Rhodan trotz ihrer langjährigen Freundschaft mit militärischem Gruß.

»Willkommen auf der Venus, Sir. Willkommen in der Crest da Zoltral.«

Die Mutantenschule war wie einige ähnliche Einrichtungen Teil der ParaAkademie und lag auf deren Gelände, war jedoch selbstständig organisiert.

Rhodan erwiderte den Gruß und reichte dem Chef des Mutantenkorps die Hand. »Ich freue mich, Sie zu sehen, John, obwohl ich wünschte, es würde unter erfreulicheren Umständen geschehen.« Er setzte ein verkniffenes Lächeln auf. »Mollig warm haben Sie es.«

»Sie hätten auf dem Raumhafen landen und per Transmitter zu mir gelangen können.«

Rhodan winkte ab. »Ich habe mir eine Nachhilfestunde über die Gegebenheiten auf unserem Nachbarplaneten verordnet. Ich habe lange keinen Fuß mehr auf die Venus gesetzt.«

»Na dann!« Marshall, der als erster Mutant zu Perry Rhodan gestoßen war und zu den Gründungsmitgliedern des Korps gehörte, machte eine einladende Handbewegung. »Der Gleiter ist klimatisiert.«

Die beiden Weggefährten seit den Anfängen der Dritten Macht stiegen in das bereitstehende Fahrzeug. Von einem Robotpiloten chauffiert, ruckte es an und setzte sich geräuschlos in Bewegung. Wie sein Gast genoss Marshall das Privileg, sich über die allgemeingültigen Verkehrsregeln hinwegsetzen zu dürfen.

»Ich habe die Geschehnisse auf der Erde verfolgt, Sir.«

»Die Übergriffe gegen Mutanten?«

Der Telepath nickte mit finsterer Miene. »Ein paar von ihnen haben sich in der Crest da Zoltral gemeldet und angekündigt, Terra verlassen zu wollen, bis sich die Verhältnisse normalisiert haben. Die Ersten sind schon eingetroffen.«

Rhodan ließ sich nicht anmerken, dass ihn diese Eröffnung überraschte. Davon war vor seinem Abflug nicht die Rede gewesen. Er hoffte, dass keine Lawine in Gang geraten war, die Kakuta überrollte.

Nein, dachte der Aktivatorträger. Er traute Tako zu, sämtliche Schwierigkeiten zu meistern, und mit Josh Master-son und Farid Antwar standen ihm zudem zwei fähige Leute zur Seite, auf die Verlass war.

Der Gleiter hielt auf eine Kuppel zu, in der sich eine Lücke auftat. Er passierte einen Energievorhang und folgte dem Verlauf eines angrenzenden Korridors. Kurz darauf kam er in einer Parkbucht zum Stehen.

Die Männer stiegen aus, und Rhodan folgte Marshall durch einen verwinkelten Gebäudekomplex. Von unten betrachtet, intensivierte sich das Blau der Strukturen in der Kuppelwölbung bis zu einem gewissen Punkt, erlosch und nahm abermals an Farbintensität zu. Der Großadministrator vermutete, dass die Lichteffekte durch eine positronisch gesteuerte Polarisation der verwendeten Baustoffe eizeugt wurden.

Er folgte Marshall in ein behaglich eingerichtetes Büro. Beim Eintreten verschwanden drei fensterlose Wände hinter rasch wechselnden, holografischen Darstellungen, die Schlaglichter der Venus warfen. Marshall machte eine einladende Geste, und die beiden Männer nahmen Platz.

In den Holos erkannte Rhodan die zerbrechlich wirkende Landbrücke, welche die beiden Teile des Doppelkontinents Dione-Astarte verband; er sah die Großinseln Thule und Valusia, erblickte die künstlich auf geschüttete, siebzig Kilometer durchmessende Insel, die Venus City mit seinen bis zu 600 Meter hohen Panzertroplon-KuppeLn, den an der Stadtperipherie gelegenen Pfahlbauten und den zwischen Jachthafen-molen schwimmenden Wohnkomplexen beherbergte.

Und er staunte über den von hohen Steilufern flankierten, mächtigen Hondo River, der auf einer Breite von fünf Kilometern als mächtigster Wasserfall der Venus fast 4800 Meter tief talwärts stürzte.

»Die Marshall-Fälle ... reiner Zufall.« Der Telepath lächelte verlegen, um sofort wieder ernst zu werden. »Um ehrlich zu sein, mir ist alles andere als nach Lachen zumute.«

»Es gibt Schwierigkeiten in der Crest da Zoltral?« Das Vertrauensverhältnis zwischen den beiden Männern war so ausgeprägt, und sie kannten sich so gut, dass Rhodan Marshalls Bekümmerung nicht entging. »Probleme mit den Mutanten?«

»Es sieht so aus. Etwas geschieht unter der Oberfläche des normalen Schul-betriebs. Sechs Schüler sind verschwunden.«

»Das funkten Sie mir bereits zur Erde, John.« Der Großadministrator horchte auf. »Geht es etwas genauer? Verschwunden klingt mir zu mysteriös.«

Marshall nickte. »Genau das ist es. Mysteriös. Die Schüler verschwanden von einem Tag auf den anderen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Natürlich habe ich Nachforschungen anstellen lassen. Sie sind im Sande verlaufen. Ich habe sogar ein Verbrechen in Erwägung gezogen. Nichts, kein Hinweis und keine Spur. Die Mutanten haben die Venus auf keiner offiziellen Route verlassen. Es ist fast so, als hätten sie sich nie hier auf gehalten.«

»Merkwürdig.« Um nicht Zusagen, besorgniserregend, schob Rhodan gedanklich hinterher.

»Ich habe schon das Gefühl, Gespenster zu sehen.«

»Das tun Sie ganz bestimmt nicht, John. Ich fürchte, hinter dem Verschwinden Ihrer Schüler steckt mehr, als wir ahnen.«

Womöglich Saquola? Schon auf der Erde hatten sich ihm einige Mutanten angeschlossen. Forcierte er seine undurchsichtigen Pläne nun auf der Venus? Leider gab es keinen Hinweis darauf, was er vorhatte. Wozu entführte jemand Menschen mit Parafähigkeiten?

»Dieser Ferrone hat weitreichende Pläne, über deren Ausmaß wir nur spekulieren können.«

»Saquola, Sir?«

»Ich halte ihn für den Drahtzieher hinter dem Verschwinden Ihrer Schüler«, bestätigte Rhodan. »Schon als Botschafter Ferrols hat er auf der Erde illegale Geschäfte getätigt.«

»Sie glauben, er versucht, eine Verbre-

 

cherbande mit besonderen Fähigkeiten um sich zu scharen?«

»Dafür würde er einen ziemlichen Aufwand betreiben. Stellen wir uns darauf ein, dass er einen ganz anderen Plan verfolgt.« Rhodan seufzte. »Und versteifen wir uns nicht zu sehr auf Saquola, solange es keinen Beweis gibt, dass tatsächlich er hinter dem Verschwinden der Mutanten steckt. Vielleicht gibt es eine andere, ganz simple Erklärung dafür.«

Daran allerdings glaubte Rhodan nicht. Er erinnerte sich an Marshalls Nachricht. »Was hat es mit den Zwillingen auf sich?«

»Naalone und Borram sind Ferronen, wie ich Ihnen mitteilte. Sie sind die zurzeit stärksten Mutanten in der Crest da Zoltral. Naalone ist Telekinet, sein Bruder Borram Telepath. Die Fähigkeiten aller anderen Schüler sind eher schwach ausgeprägt. Ihr Endpotenzial lässt sich in vielen Fällen noch nicht absehen. Unsere Teleporter können maximal ein paar Kilometer weit springen, die Telekine-ten keine besonders schweren Lasten heben. Die Zwillinge hingegen besitzen starke Paragaben und wären schon mittelfristig eine Bereicherung für das Korps.«

»Aber?« Rhodan las die unausgesprochene Einschränkung zwischen den Zeilen.

Marshalls Gesicht verfinsterte sich. »Borram hat mir mitgeteilt, dass er von außerhalb angesprochen wurde.«

»Von Saquola?«

»Nein. Von einem Mann, den er nicht kennt. Er unterbreitete Borram das Angebot, die Schule zu verlassen, um sich einer aufstrebenden Gruppe anzuschließen, bei der er seine Fähigkeiten viel besser einsetzen kann als beim Mutantenkorps des Vereinten Imperiums.«

»Da er noch hier ist und Sie über die Kontaktaufnahme unterrichtet hat, hat er abgelehnt.«

Der Telepath nickte. »Doch seit dem

Vorfall verhalten sich die Zwillinge zunehmend seltsam. Sie waren stets ein Herz und eine Seele. Seit Kurzem aber gibt es Misstöne zwischen ihnen, Kleinigkeiten zwar nur, die mir aber trotzdem Sorge bereiten. Darauf angesprochen, hüllen sie sich in Schweigen. Ich halte es für möglich, dass sie mir etwas verschweigen.«

»Haben Sie es mit einer telepathischen Sondierung versucht?«

»Nein, denn die würde sich als vergeblich erweisen. Als Erstes erlernen unsere Schüler den Aufbau eines Mentalblocks, damit niemand gegen ihren Willen in ihren Gedanken lesen kann. Für Anfänger ist das eine schwierige Prozedur, doch die Zwillinge sind stark genug, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Außerdem verstößt eine telepatische Sondierung gegen den Ehrenkodex der Schule.«

Marshalls Sorgen gingen viel weiter, als er zugab, erkannte Rhodan. Er hatte nicht nur Angst um die Einrichtung, sondern sogar um das Korps. Daran, dass die verschwundenen Schüler fremden Abwerbungsversuchen erlegen waren, bestand kaum ein Zweifel. »Vielleicht gelingt es mir, mehr von den Zwillingen zu erfahren.«

»Damit wäre mir geholfen.« Marshall erhob sich. »Die beiden Brüder haben in Kürze eine Übungsstunde.«

Auch Rhodan stand auf. »Ich gestehe, Sie haben meine Neugier geweckt, John. Gehen wir.«

»Nur noch eins, Sir. Naalone und Bor-ram sind eineiige Zwillinge. Selbst andere Ferronen können sie kaum auseinanderhalten.«



3. Terra

Dunkelheit umgab ihn, absolute, undurchdringliche Dunkelheit, wie er sie in seinem Leben noch nicht kennenge-lemt hatte.

Francesco Nicolita erwachte aus der Ohnmacht geradewegs in die Hölle. Er hatte das Gefühl, in einer Brandung aus glühender Lava zu baden, die ihn von allen Seiten umgab. Sein Körper brannte, jede Nervenzelle war ein Resonanzkörper für die Schmerzen, die in seiner Brust tobten, in seinen Armen und in seinem Kopf.

Und in seinen Beinen? Nein, er spürte seine Beine nicht. Sie waren ... nicht da. Die Panik war schlimmer als die Schmerzen.

Was war geschehen?

Bevor er eine Antwort auf die Frage fand, erkannte er, dass seine Augen geschlossen waren. Er öffnete sie, und nichts veränderte sich. Die Schmerzen blieben, die Dunkelheit auch. Sie war allgegenwärtig, nur durchbrochen von einem düsteigrauen Streifen in unbestimmter Feme, der aussah wie ein Ausgang.

Ein Ausgang woraus? Zumindest aus seiner Lage. Wo war er? Warum kam niemand und half ihm?

Nicolita schrie, und zu seiner Überraschung verschaffte ihm der Ausbruch Linderung. Das Chaos in seinem Kopf ließ nach, seine Gedanken begannen sich zu klären. Er vernahm schwere Atemstöße und brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es seine eigenen waren.

Dann drangen weitere Geräusche in seinen Verstand. Das rhythmische Tröpfeln von Wasser und unregelmäßiges Schlagen von Metall auf Metall. Von irgendwoher kam bedrohliches Knirschen ähnlich dem ... ja, ähnlich dem, das er in seinem Büro vernommen hatte. Sekunden bevor die Fensterfront barst, Bilder von den Wänden fielen, Regale umkippten, die Deckenbeleuchtung ausfiel, die Videokonferenz mit seinem Partner in Crest Lake City abriss und sich Risse im Mauerwerk bildeten.

Sekunden bevor das Gebäude einstürzte, als hätte eine unsichtbare Titanenfaust es gepackt und zerquetscht.

Er versuchte, eine Hand zu bewegen. Sie erschien ihm schwer wie hochverdichteter Arkonstahl, doch es gelang ihm, sie auf seine Brust zu hieven, wo die andere bereits lag.

Die Anstrengung, von einer neuen Welle des Schmerzes begleitet, ließ ihn keuchen. Nicolita versuchte, gleichmäßig zu atmen, und konzentrierte sich auf die Suche nach einer Erklärung.

Ein Erdbeben schloss er aus. In der ehemaligen Wüste Gobi gab es keine seismischen Aktivitäten, und selbst wenn doch, hätten die Frühwarnsysteme der Hauptstadt rechtzeitig Alarm ausgelöst.

Nein, es brachte nichts, solche Überlegungen anzustellen. Er wollte hier raus.

Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Der düstere Lichtstreifen stammte von einem Durchbruch in den Trümmern, durch den Tageslicht fiel. Endlich konnte er erkennen, weshalb er seine Beine nicht spürte. Sie waren unter einem mehrfach geborstenen Bauelement aus Metallplastik eingeklemmt.

Nicht hinsehen! Nicht über die Verletzung nachdenken, sonst würde ihm schlecht werden.

»Hallo!« Mehr als ein Flüstern brachte Nicolita nicht zustande. Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor. Obwohl seine Brust frei war, schien ein Tonnengewicht auf ihr zu lasten. »Ist da jemand?«

Er bekam keine Antwort, also war er allein. Alle anderen Menschen, die in dem Bürogebäude gearbeitet hatten, waren entweder tot oder bereits gerettet. Warum er nicht?

Nicolitas Gedanken verflüchtigen sich. Die Schmerzen kehrten mit Vehemenz zurück und trieben ihn an den Ab-

 

grund der Bewusstlosigkeit. Er sehnte sie herbei, doch sie kam nicht.

Stattdessen näherte sich ihm etwas anderes. Der Lichtstreifen spuckte ein unscheinbares Ding aus, dem er nicht entkommen konnte, als es sich auf ihn stürzte.

Es war ein kleines, stählernes Ungeheuer. Ein winziges Monster auf der Suche nach einem Opfer. Oder doch nur eine positronisch gesteuerte Sonde, die in den Trümmern nach Überlebenden suchte?

Die Schmerzen wurden übermächtig. Francesco Nicolita lächelte gequält und fiel in erlösende Ohnmacht.



*



Der südwestlich des Zivilraumhafens innerhalb des aufgeschütteten Sichelwalls gelegene Stadtteil, der weit über die Grenzen Terras hinaus bekannt war, erstreckte sich wie eine Spielzeuglandschaft unter Tako Kakuta.

Die Gebäude in Atlan Village waren kleiner und über weite Strecken weniger hoch als in anderen Stadtteilen Terrani-as. Sie bildeten ein flaches Häusermeer mit verwinkelten Gassen, markanten Fußgängerzonen und Grünanlagen, die sich entlang der Straßenzüge gruppierten. Wie Flüsse aus geschmolzenem Silber wanden sich Transportbänder und Energiestraßen zwischen den blühenden Oasen.

Aus der Höhe betrachtet, wirkten die Enklaven der Künstler und Intellektuellen, der Schöngeister und Studenten von der nahe gelegenen Universität wie Puppenhäuser. Das sonst blühende Leben war einer bleiernen Schwere einerseits und einer Aufeinanderfolge von Protestkundgebungen andererseits gewichen.

Hunderte von Metern hohe Wolkenkratzer waren die Ausnahme in Atlan Village; deshalb waren sie als Aussichtspunkt besonders geeignet. Kakuta stand auf dem Flachdach des Ralph Sikeron Tower, der Saquolas Wüten unbeschadet überstanden hatte.

Keine zweihundert Meter entfernt, getrennt nur durch eine Fliederlandschaft in Weiß und Rosa, die um einen kleinen See herum angelegt war, war der Zwillingsturm des Elmer Bradley Building weniger gut davongekommen.

Auf Höhe der 30. Etage sah er aus wie mit einem riesigen Skalpell in der Mitte durchgeschnitten. Die von Saquola ausgelösten Parabeben hatten die darüber liegenden Stockwerke pulverisiert und Metallplastik, Glassit, Stahlbeton und andere Verbundstoffe in weißlichen Staub verwandelt, der sich vor den ebenerdigen Geschäftsarkaden türmte.

Wie eine Schneedecke, die in einem Gnadenakt Grauen und Tod unter sich verbirgt, ging es Kakuta durch den Kopf.

Die Eindrücke drohten ihn jetzt stärker zu übermannen als noch einige Stunden zuvor. Perry Rhodans Präsenz an seiner Seite hatte regulierend gewirkt -nicht weil Rhodan der Großadministrator war, sondern einfach ein anderer Mensch, der Kakutas Gefühle teilte. Geteiltes Leid ist halbes Leid, das stimmte tatsächlich, so banal der Spruch sich auch anhören mochte.

Nun, da Rhodan zur Venus aufgebrochen war, fühlte Tako die Last der Verantwortung auf seinen schmalen Schultern wie den Atmosphärendruck auf einem Extremplaneten.

Mit einem Seufzen wandte der Japaner den Blick vom Elmer Bradley Building ab. Dahinter erstreckte sich als Ost-West-Achse die Thora Road fast 150 Kilometer weit bis zum Terrania Space Port. Den Ringwall schneidend, verlor sie sich in der Ferne zwischen im Sonnenlicht schimmernden Wohntürmen, wo die Welt noch in Ordnung war. Hier war sie es nicht.

Über eine Strecke von mehreren Kilometern war die Thora Road unter Staub und Trümmern versunken, waren Straßenabschnitte aufgerissen, gestaucht oder in unterirdische Hohlräume gestürzt.

Von manchen an die Prachtstraße angrenzenden Wohn- und Geschäftsvierteln war nicht mehr übrig gebheben als die Grundmauern, andere waren zu einem Grad zerstört, der einen Tbtalab-riss erforderlich machte. In sich zusammengefallene Gebäudekomplexe und Schutthalden wechselten sich mit verwüsteten Grünanlagen und unpassierbaren Verkehrswegen ab.

Unwillkürlich drängten sich Kakuta Bilder von Hiroshima auf. Zwei Monate vor seiner Geburt hatte die erste Atombombe in der Geschichte der Menschheit die Stadt in einem Feuersturm verschlungen und ein Tbdesfeld aus Trümmern zurückgelassen.

Als Siebenjähriger hatte Tako zum ersten Mal Bilder vom ganzen Ausmaß der Zerstörung gesehen und sie bis heute, mehr als 200 Jahre später, nicht vergessen. Er zog fröstelnd die Schultern zusammen und versuchte, das Bild zu verdrängen.

Er hielt sich in Terrania auf, nicht in Hiroshima, wo seine Mutter gestorben, sein Vater zum Krüppel geworden und er selbst durch die radioaktive Verstrahlung mit Parafähigkeiten zur Welt gekommen war.

Alles hätte noch viel schlimmer kommen können.

Zum Glück hatte die sämtliche Infrastruktur steuernde zentrale Stadtposi-tronik sofort reagiert und brachliegende Energiezuleitungen und Wasserverteiler abgeschaltet, damit es nicht zu einer Kettenreaktion von Sekundär schaden kam. Diese drohten jedoch von einer anderen Seite.

Die Informationen der GalAb über Para-Dox waren dürftig. Man hatte keinen verdeckten Ermittler in der Gruppe, da man sie bis zu den Vorfällen um Saquola für nicht gefährlich genug gehalten hatte.

Josh Masterson war zur Stunde mit dem Zusammentragen weiteren Materials beschäftigt. Dafür benutzte er sowohl die geheimen Kanäle der Abwehr als auch die Quellen von Tferrania Security, anderen offiziellen Polizeieinrichtungen und zivilen Sicherheitsdiensten.

Kakuta fragte sich, wie er anstelle betroffener Menschen reagiert hätte, die Angehörige oder Freunde verloren hatten, verletzt oder obdachlos geworden waren. Hätte er ohne seine Gabe womöglich ebenfalls einen Hass auf Mutanten entwickelt?

Die Extremisten waren keine schizophrenen Mörder, die grundlos Amok Hefen. Die Schneise der Zerstörung konnte niemand leugnen; dennoch beschritten sie mit ihren Übergriffen gegen Unschuldige einen falschen Weg. Sie mussten aufgehalten werden. Es war Takos Aufgabe, die fehlgeleitete Menschenmasse zu besänftigen. Das gelang nicht, indem er aus der Feme beobachtete - er musste sich unter die Menschen mischen.

Sirenengeheul erregte seine Aufmerksamkeit. Kakuta zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass das Sterben noch nicht zu Ende war. Zu glauben, der Tbd sei mit Saquola auf und davon, war ein Trugschluss.

Helfer suchten zwischen Schuttbergen und in den einsturzgefährdeten Ruinen nach Verschütteten. Unter den Trümmern mochten Verletzte lebendig begraben sein, die darauf hofften, dass man sie fand und ausgrub.

Hinter den Streben einer zusammengebrochenen Hochbahn reihten sich Rettungsfahrzeuge. Helfer, aus der Ferne scheinbar nicht größer als Insekten, eilten hin und her, während Roboter mit den Aufräumarbeiten beschäftigt waren.

 

Kakuta peilte die Rettungsmannschaft an und sprang.

Ein gequälter Schrei empfing den Teleporter.
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Josh Masterson hatte vor seinem Besuch bei Perry Rhodan die Berichte über Demonstrationen und Angriffe auf Mutanten studiert. Einen Zug Parolen schreiender, aufgebrachter Menschen aus der Nähe zu sehen war hingegen etwas anderes.

Er spürte das Gift in der Luft, die aufgestauten Aggressionen, die nach einem Ventil suchten, durch das sie sich entladen konnten.

Das Stakkato der Tiraden ergoss sich nur in eine Richtung, nämlich in die der Mutanten. Masterson dachte an Tako Kakuta, der auf eigene Faust losgezogen war. Hoffentlich ließ sich der Teleporter nicht provozieren. Gegen überkochende Emotionen waren auch über 200 Jahre alte Mutanten nicht gefeit.

Der Gleiter, mit dem der GalAb-Agent zur Starlight-Promenade geflogen war, stand in einer Seitenstraße. Masterson trug schlichte Freizeitkleidung, die den angenehmen Temperaturen des späten Junitages angemessen war.

Mit ihr fiel er unter den Demonstranten nicht auf. Es waren ein paar hundert Menschen, die sich in westlicher Richtung bewegten, vorbei an den Überresten ehemaliger Prachtbauten.

»Wie ist die Übertragung?« fragte er in das winzige Kehlkopfmikrofon, das unter seinem Hemdkragen verborgen war. Eine Kamera aus siganesischer Mikrotechnologie steckte in der Knopfleiste.

»Bestens«, drang die Fistelstimme Farid Antwars aus dem Empfänger, den Masterson im Ohr trug. »Es ist verantwortungslos von den Demonstranten, diesen Weg zu nehmen. Jederzeit kann eine Ruine zusammenbrechen und weitere Opfern fordern. Ich schlage vor, Sicherheitskräfte einzusetzen, um die Kundgebung aufzulösen.«

Die rechtliche Handhabe dazu existierte, da der Aufmarsch weder angekündigt noch genehmigt worden war -ebenso wenig wie die zahlreichen anderen Demonstrationen, die seit gestern vor allem durch Atlan Village, aber auch durch andere Stadtteile Terranias zogen.

Es war unmöglich, sie alle zu beenden. Dafür standen nicht genug Polizisten und Sicherheitskräfte zur Verfügung, ganz davon abgesehen, dass es zwangsläufig zu Zusammenstößen gekommen wäre.

Trotz des Einsturzrisikos hielt sich die Regierung, soweit es möglich war, zurück, um kein weiteres Öl ins Feuer zu gießen.

»Negativ. Kein Eingriff!«, gab Master-son durch.

Er sah keine unmittelbare Gefährdung. Eine Schar von Robotern war in diesem Straßenabschnitt mit Aufräum-arbeiten beschäftigt. Gravostapler bahnten sich einen Weg durch die Schutthalden und schufen eine Schneise für Bodenfahrzeuge. In einem Skelett hoch aufragender Stahlträger hatten sich Bruchstücke des Deckengewölbes verklemmt. Prallfelder sicherten sie vor dem Absturz.

All dies erinnerte an die Bilder von vor gut fünfzig Jahren, als bei einer Invasion vom akonischen Energiekommando eingeschleuster Laurins weite Teile der Hauptstadt zerstört worden waren.

Masterson beschleunigte seine Schritte und stieß zur Spitze des Zuges vor, der von schwebenden Holobändern flankiert wurde, die wechselnde Abbilder der bekanntesten irdischen Mutanten anzeigten.

Einmal war der Ilt Gucky zu sehen. Die Menschen ahnten nicht, dass der

Mausbiber dem gleichen Verbrecher zum Opfer gefallen war, der ihr Viertel in Schutt und Asche gelegt hatte. In ihrer Wut hätte es sie nicht interessiert.

Zwei Männer - zufällig vorne marschierend oder führende Köpfe von Para-Dox? - gaben Richtung und Tempo vor. Der eine war ein groß gewachsener, stämmiger Rotschopf, der die Menge rhythmisch klatschend zu Sprechgesängen animierte; er zeigte keine Gefühlsregung.

Sein um einen Kopf kleinerer Nebenmann hingegen, kahlköpfig irnd ha-kennasig, mit einem weichen Gesicht und goshunseeblauen Augen, spähte unablässig in alle Richtungen. Entweder hielt er Ausschau nach potenziell gefährlichen Stellen, die man klugerweise umging, oder nach unsichtbaren Polizeitruppen, die nur in seiner Einbildung existierten. Seine geschlossene Hand krampfte sich um einen Gegenstand.

Marschziel war offenbar das westliche Ende der Promenade, wo die Zerstörungen geringer ausfielen. Ein paar Verwaltungsgebäude schlossen sich an die Flaniermeile an.

»Versuchen Sie die beiden Anführer zu identifizieren«, sprach Masterson für niemanden in seiner Nähe hörbar in sein Kehlkop fmikro.

Als die Straße einen Bogen machte, wurde Geschrei laut. Hinter einer Absperrung hatte sich eine weitere Menschenmenge versammelt, die die eintreffende Gruppe frenetisch empfing.

Parolen und Schmährufe gegen die Mutanten, gegen die sie schützende Regierung und gar gegen den »Kollaborateur« Periy Rhodan wurden ausgetauscht. Masterson hielt die Wartenden für Bewohner der umliegenden Straßenzüge, die die Katastrophe halbwegs unversehrt üb erstanden hatten.

»Ein erschreckendes Ausmaß an Sym-pathiebekundungen für die Anti-Mutanten-Bewegung«, fistelte Farid Ant-war.

»Ja. Gibt es eine Identifizierung?«

»Negativ. Die beiden Anführer sind nicht in den einschlägigen Datenbanken erfasst.«

Vielleicht waren auch sie nur harmlose Mitläufer.

Eine Kolonne mit Schutt beladener Antigravschlepper staute sich vor der Mündung einer Seitenstraße. Roboter, die den Fahrzeugen vorangingen, versuchten vergeblich, ihnen einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen.

Ein paar Protestierer gingen auf die Maschinen los. Sie begriffen nicht einmal, dass sie mit ihrem Verhalten ihre eigenen Forderungen nach staatlicher Unterstützung torpedierten. Jegliche Vernunft war auf der Strecke geblieben.

Donnergrollen wie von einem rasch heranziehenden Gewitter erregte Mas-tersons Aufmerksamkeit; zugleich heulte jäh eine Sirene auf. Der Boden unter seinen Füßen zitterte und kündigte weiteres Unheil an.

Hinter einem halbwegs schuttfreien Platz vibrierte ein mehrgeschossiges Gebäude, durch dessen Fassade sich verzweigende Risse liefen. Von einem umlaufenden, mit Zierstuck versehenen Relief platzten marmorglänzende Figuren ab. Gestein und ein im Sonnenlicht flirrender Glassplitterregen eigossen sich in die Tiefe.

»Zurück!«, schrie er. »Geht zurück, Leute! Das Haus stürzt ein!«

Unruhe kam in die Menge, und tatsächlich wich ein Teil der Demonstranten zurück. Am Trümmeigebäude hielten Feuerwehrleute die Stellung, obwohl alle Anzeichen darauf hindeuteten, dass es vor dem endgültigen Zusammenbruch stand.

Was ging dort vor sich? Grundlos hätten sich die Hilfskräfte der Lebensgefahr nicht ausgesetzt. Waren sie mit der

Bergung von Verschütteten beschäftigt?

Masterson presste die Lippen zusammen. Womöglich hatte Antwar recht mit seinem Vorschlag, den Bezirk durch Sicherheitskräfte räumen zu lassen. Der Agent schreckte vor einem solchen Schritt zurück. Mit Argumenten war den Menschen nicht beizukommen. Er fuhr herum, als er gepackt und zur Seite gestoßen wurde.

»Was soll der Unsinn?« Es gelang dem Agenten, auf den Beinen zu bleiben.

»Spionierst du uns aus?« Der Kahlkopf, der den Demonstrationszug anführte, drohte mit einem Messer. Der Gegenstand, den er in der anderen Hand versteckt gehalten hatte, entpuppte sich als Elektroniksensor, der Mastersons Ausrüstung entdeckt hatte.

Masterson dachte an den ME/PSY 2 in seinem Hosenbund. Er unterdrückte den Impuls, danach zu greifen. Sobald er den Psychostrahler zog, würde die aufgebrachte Meute mit vereinten Kräften über ihn herfallen.

Regungslos spähte er in alle Richtungen. Ihm stand kein Fluchtweg offen. Er steckte in der Klemme.
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Zuerst gewahrte Kakuta den lieblichen Duft des Flieders, danach die Schmerzensschreie eines Mannes, den die Helfer aus den Trümmern gezogen hatten. Zwei widersprüchliche Eindrücke vermischten sich zum aktuellen Stimmungsbild Terranias.

Der Verletzte lag auf einer Antigrav-trage, die Beine unnatürlich verdreht. Ein Ara verabreichte ihm gerade eine schmerzstillende Injektion. Kakuta vernahm das Zischen einer Hochdruckkanüle, gefolgt von einem wohligen Stöhnen und ... Ruhe.

Das blutverschmierte Gesicht des Verletzten wirkte erlöst. Seine Züge entspannten sich.

»Die ID-Karte weist ihn als Francesco Nicolita aus. Keine inneren Verletzungen. Es grenzt an ein Wunder, aber er wird durchkommen. Die meisten anderen in diesem Haus hatten weniger Glück. Wir haben schon über ein Dutzend Leichen geborgen. In den zerstörten Gebäuden kommen auf jeden Überlebenden drei Tote oder Schwerverletzte.«

Eine müde, desillusioniert klingende Stimme. »Hauptmann Wesley Strum-mer.«

Der Teleporter drehte sich um und blickte in das hohlwangige, eingefallene Gesicht eines Feuerwehrmannes. Es glich dem ausgemergelten Erscheinungsbild des Galaktischen Mediziners, der die Gesichtsverletzungen seines Patienten mit einem organischen Sprüh-verband behandelte und die Antigrav-trage in einen abflugbereiten Medoglei-ter schob.

So, wie Strummer aussah, hatte er seit der gestrigen Katastrophe kaum eine Stunde geschlafen. Dunkle Ränder schimmerten unter seinen Augen, in denen grimmige Entschlossenheit lag. Der Uniformierte dachte nicht daran, sich eine Pause zu gönnen, solange andere Menschen seine Hilfe benötigten. Notfalls würde er weitermachen, bis er buchstäblich umfiel.

»Rechnen Sie noch mit vielen Verschütteten?«

Strummer hob den Arm und machte eine umfassende Geste. »Mit mehr, als uns lieb sein kann. Auch mit Bioscannern und Suchsonden finden wir nicht alle.«

»Telepathen könnten bei der Suche helfen«, überlegte Kakuta.

»Wir können jede Hilfe brauchen.« Die Antwort des Feuerwehrmannes kam zögerlich. Lag Misstrauen in seiner Stimme, eine unterschwellige Ablehnung? »Es heißt, Mutanten seien für das Chaos verantwortlich.«

»Nur ein einziger, und der stammt nicht von der Erde«, gab der Japaner zu. »Wir werden ihn zur Rechenschaft ziehen. Der Großadministrator hat sich persönlich auf seine Spur gesetzt.«

»Hoffentlich finden Sie ihn bald. Die Stimmung ist auf geheizt. Die Anti-Mu-tanten-Bewegung erhält enormen Zulauf.«

»Das hat sich also bis zu unseren Einsatzkräften herumgesprochen.« Der Teleporter seufzte.

»Wir bekommen die Parolen an jedem unser Einsatzorte mit. Die meisten Leute plappern sie nach, ohne die Hintergründe zu kennen.« Strummer zuckte die Achseln. »Ich kenne sie auch nicht, doch ich falle nicht gedankenlos in den vorherrschenden Tenor ein. Ich weiß, was die Mutanten für die Erde geleistet haben. Einige meiner Kameraden sehen das anders.«

»Bedauerlich.«

»J edenfalls schlägt sich keiner von ihnen auf die Seite der Anti-Mutanten-Bewegung, das kann ich Dinen versichern. Im Gegenteil müssen wir uns zu allem Überfluss mit den Demonstranten herumschlagen, die nicht begreifen, dass ihre Aufmärsche unsere Arbeit behindern. Ich habe vor zehn Minuten erfahren, dass unsere KoDegen an der Star-light-Promenade massive Schwierigkeiten haben.«

Kakuta merkte auf. »Schwierigkeiten mit Para-Dox?«

»Es hat den Anschein.«

»Ich danke Dinen, Hauptmann. Ich kann niemandem die eigene Meinung verbieten.«

Entgegen seinen Worten stieg Kakuta s Verbitterung darüber, dass die Demagogie der Rädelsführer von Para-Dox auf so fruchtbaren Boden fiel. Mitläufer waren nicht weniger gefährlich als Überzeugungstäter.

Zulauf war am besten zu verhindern, indem man die Anführer der Bewegung aufgriff. Nur wenn man die Extremisten dingfest machte, ließen sich weitere terroristische Akte unterbinden. In dieser prekären Situation vertrug die Bevölkerung nicht noch mehr Leid.

Ein Funke konnte einen Flächenbrand entzünden, der sich so rasch nicht wieder löschen ließ.

»Ich muss los. Jede Minute kann ein Menschenleben bedeuten.«

»Sie und Dire Kameraden leisten hervorragende Arbeit, Hauptmann. Ich versuche, zusätzliche Unterstützung für Sie zu mobilisieren. Machen Sie weiter.«

»Nichts anderes habe ich vor. Haben wir vor. Wir erledigen unseren Job, nicht mehr und nicht weniger.« Strummer drehte sich um und stapfte davon.

Kakuta sah ihm nach, wie er sich zu einer Helfergruppe begab, die ein Kontingent Arbeitsroboter dirigierte. Nein, dachte der Japaner, dieser Mann erledigte nicht nur seinen Job. Er und seine Kameraden taten viel mehr. Sie zeigten Einsatz bis zur totalen Erschöpfung.

Terrania brauchte solch vorbildliches Verhalten. Hinderliche Aktionen seitens Para-Dox trugen weder dazu bei, Leben zu retten, noch Atlan Village wieder aufzubauen.

Kakuta musste die Rädelsführer des Aufstandes ausfindig machen. Er winkelte den Arm an und setzte über sein Kom-Armband eine Nachricht an FeD-mer Lloyd ab, in der er um Unterstützung der Tfelepathen bei der Suche nach Verschütteten bat. Anschließend ließ er vor seinem inneren Auge ein Bild der Starlight-Promenade entstehen und teleportierte.
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Mondlandschaft, auch hier. Am Boden war eine Orientierung zwischen den Schuttbergen kaum möglich. An manchen SteDen ragten die Halden fünfzig und mehr Meter empor.

 

Tako Kakuta trug dem Rechnung, indem er ein paar hundert Meter über dem gequälten Grund aus der Teleportation kam. Im freien Fall blieben ihm nur Sekunden der Orientierung, in denen sich weitere Details des Katastrophenszenarios in seinen Verstand brannten.

Der frühere Charme der Promenade als Flanier- und Einkaufsmeile war einem Hauch von Weltuntergang gewichen, deprimierend, verstörend. Düster. Geröll machte die Thora Road an mehreren Stellen unpassierbar, hatte sich bis in den Fluss ergossen und angelandete Ausflugsboote zertrümmert.

In der Ferne zeichnete sich der Ringwall ab, jetzt die Grenze in eine andere Welt, die keine Zerstörungen zu beklagen hatte.

Kakutas Kom-Armband schlug an. Er aktivierte es. Farid Antwar meldete sich.

»Der Leutnant ist in Schwierigkeiten. Demonstranten haben ihn enttarnt und eingeschlossen. Das sieht nicht gut aus.«

»Ich kümmere mich darum.« Kakuta, dem der Wind um die Ohren pfiff, sah die zusammengelaufene Menge. Er telepor-tierte, bevor er auf dem Boden aufschlagen konnte.

Und stand im gleichen Moment neben Josh Masterson, der von einem Glatzköpfigen mit dem Messer bedroht wurde. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für Diskussionen. Obwohl der Teleporter Waffengewalt verabscheute, zog er gedankenschnell seinen Strahler.

»Messer fallen lassen. Bitte.« Seine sprichwörtliche Höflichkeit verlor der Japaner auch jetzt nicht, trotz der wütenden Schreie, die nach seinem Auftauchen wie Brandungswogen über ihn herfielen.

Zu seinem Erstaunen leistete der Glatzkopf der Aufforderung widerspruchslos Folge. Ein paar seiner Freunde näherten sich Kakuta dafür umso bedrohlicher. Über ihre Absichten gab es keinen Zweifel. Sie wollten ihm und Masterson an den Kragen.

Der Agent streckte einen Arm aus. »Bringen Sie uns zu den Hilfskräften.«

Tako reagierte sofort. Er packte Mas-terson und den Glatzkopf gleichzeitig und sprang mit ihnen. Dann standen sie zwischen Feuerwehrleuten und Medoro-botern, nur ein paar Dutzend Meter von dem Trümmergebäude entfernt.

Ein Uniformierter trat ihnen entgegen. Er schien den Staub auf seiner Kleidung, den Dreck in seinem Gesicht nicht zu bemerken. »Was wollen Sie hier?«, krächzte er.

»Wie ist die Lage?«, gab Kakuta ungerührt zurück.

»Hier bricht gleich alles zusammen. Verschwinden Sie wieder von hier. Wir geben das Gebäude auf.«

Das Sirenengeheul trat hinter das Weinen eines Kindes zurück. Von einem Roboter zu einem Medogleiter dirigiert, glitt eine Antigravtrage vorbei. Beiläufig registrierte Kakuta, dass Masterson auf den Glatzkopf aufpasste, der keinen Widerstand leistete.

Tränen liefen über das Gesicht des Jungen auf dem Antigravpolster, der höchstens acht oder neun Jahre alt war, und schufen ein Rinnsal in der Schmutzschicht. Bis auf ein paar Kratzer schien er, zumindest körperlich, unversehrt zu sein. Als er den Teleporter sah, richtete er sich auf.

»Tako ... du bist Tako«, stammelte er. In seinen Augen blitzte ein Anflug von Zuversicht auf, wie nur Kinder sie versprühten, die noch an den glücklichen Ausgang jedes Schicksalsschlages glaubten. »Tako von den Freunden des Großadministrators.«

»Ja.«

»Ich heiße Jim, so wie mein Vater.«

Der Japaner setzte ein Lächeln auf. Er hatte das Gefühl, dass es gründlich miss-lang. »Die Sanitäter kümmern sich um dich. Es kommt alles in Ordnung.«

»Nein. Meine Eltern sind da drin, im fünften Stockwerk. Sie haben mich nach unten geschickt, wo mich die Retter fanden.«

»Deine Eltern haben dich nicht begleitet?«

»Sie konnten nicht mitkommen. Sie sind verletzt.« Der Junge bäumte sich auf. »Niemand will hineingehen und nach ihnen suchen. Holst du sie, Tako?«

Kakuta wandte sich an den Uniformierten. »Stimmt das?«

»Vielleicht. Wir wissen es nicht. Wir haben Roboter hineingeschickt, aber im Inneren des Hauses sind sämtliche Zugänge blockiert und die Antigravschäch-te ausgefallen.«

»Bringen Sie Jim ins Krankenhaus.«

»Würden Sie uns nicht aufhalten, wäre er schon auf dem Weg dorthin.« Der Uniformierte ließ seiner Verärgerung über Kakutas Anweisung freien Lauf.

»Bitte, Tako. Lass meine Eltern nicht sterben«, flehte der Junge. Der Ausdruck von Angst in seinem Gesicht vermischte sich mit Hoffnung, mit Vertrauen in die Fähigkeiten des Mutanten.

Das ganze Drama der Katastrophe offenbarte sich Kakuta in Gestalt dieses Kindes, das sich nicht von den Hasstira-den der Anti-Mutanten-Bewegung anstecken ließ. Er spürte einen imaginären Kloß im Hals und schluckte.

»Ich hole deine Eltern und bringe sie zu dir«, versprach er. »Hab keine Angst. Ich lasse sie nicht sterben.«

»Danke, Tako!«

Für einen Augenblick war sich der Teleporter des Wertes seiner Parafähigkeit so bewusst wie selten zuvor. Die Natur hätte ihm nichts Wertvolleres, nichts Bedeutenderes schenken können.

Fünftes Stockwerk, hatte Jim gesagt, und womöglich blieben nur Minuten. Schon begann sich der Ring der Rettungskräfte zurückzuziehen.

Kakuta schätzte die Entfernung zum Ziel ab, ohne darüber nachzudenken. Es war ein in Fleisch und Blut übergegangener Vorgang, fast ein mechanischer Prozess. Er legte den Kopf in den Nacken, sah hinauf, peilte und sprang.



4. Vemis

Ein Dutzend köpf große Würfel flogen auf Borramzu. Der gut 1,60 Meter große Mutant wich ihnen behände aus. In den Gedanken seines Zwillingsbruders hatte er dessen Vorhaben gelesen und sich bereits im Augenblick des Angriffs darauf eingestellt.

Er schlängelte sich geradezu zwischen den Gegenständen hindurch, machte einen seitlichen Ausfallschritt und duckte sich. Eine Locke kupferroten Haares fiel ihm in die Stirn. Er blies sie beiseite, stieß sich vom Boden ab und sprang über drei weitere Würfel hinweg, die mit der Geschwindigkeit von Geschossen heranjagten.

»Pech gehabt, Bruder. Du bist zu langsam.«

»Nicht so langsam, wie du denkst, Bruder«, gab Naalone angriffslustig zurück. »Deine telepathischen Gaben können dich nicht dauerhaft retten. Warm verstehst du endlich, dass deine Fähigkeiten den meinen unterlegen sind?«

»Wunschdenken! Du kommst nicht an mich heran, sosehr du dich auch bemühst. Kein einziger Treffer bisher.«

»Das ändert sich gleich. Deine große Klappe wird dir zum Verhängnis werden.«

Scharfkantige Gesteinsbrocken lösten sich vom rauen Untergrund und traten an die Stelle der improvisierten Waffen, mit denen der Telekinet Borram zuvor attackiert hatte.

Der Telepath lief los, sprang über einen Graben und balancierte über die

Verankerungsstreben eines Containers, in dem Erze gesammelt wurden. Das orangegelbe Licht der tief stehenden, just hinter dem Horizont untergehenden Sonne spiegelte sich in dem Schweiß auf seiner Stirn.

Er war schnell und wendig, doch nicht einmal die Panzerung seines Anzugs würde die Wucht eines direkten Treffers kompensieren können.

Plötzlich änderten die Gesteinsbrocken die Richtung, drehten zu den Seiten hin ab und rasten dann in Brusthöhe in Form einer Zangenbewegung auf Borram zu. Er sah ihnen mit höchster Konzentration entgegen; als sie nur noch zwei Meter entfernt waren, machte er einen Hechtsprung unter ihnen hindurch. Dumpf erklangen drei metallische Schläge, als die Steine gegen die Containerwand krachten.

Naalone stieß einen wütenden Fluch aus, den Borram mit heiserem Gelächter quittierte.

Beide trugen Holokennungen auf Brust und Rücken ihrer Anzüge, die es den Beobachtern erlaubten, sie zu unterscheiden. Fünfzig Meter zerklüfteter, staubbedeckter Boden trennten die Zwillinge, die sich lauernd umkreisten, tänzelnd und zugleich bis in die letzte Faser ihres Körpers angespannt wie Duellisten im Wilden Westen früherer Jahrhunderte.

Die Peacemaker fehlen.

Die Assoziation drängte sich Perry Rhodan auf, die Erinnerung an die antiquierte Schusswaffe, die er in Saquolas Wohnung auf Terra gefunden hatte, jene Waffe, die im Zuge des Galaktischen Rätsels auf Wanderer eine entscheidende Rolle gespielt hatte.

Er und John Marshall schwebten auf einer Plattform über dem Trainingsgelände. Neben der freien Sicht auf die Schüler konnten sie jede Bewegung und jedes gewechselte Wort der Zwillinge in einem Holo verfolgen.

Naalone hielt sich mit seinen Angriffen nicht zurück. Borram konterte, indem er die Gedanken seines Bruders rechtzeitig und rasch genug las, um zu wissen, womit und aus welchem Winkel der Telekinet ihn angreifen wollte. Seine ausgezeichneten Reflexe nötigten Rhodan Respekt ab.

»Das war knapp eben.« Rhodan wunderte sich über das wenig zimperliche Vorgehen im Bruderkampf. »Nach bloßem Training sieht das nicht aus und nach Spaß schon gar nicht. Die Brüder benehmen sich, als führten sie einen echten Kampf um jeden Preis.«

»Der Eindruck täuscht. Die Zwillinge pflegen meistens einen rauen Umgangston, sind aber von Geburt an eng miteinander verbunden und verstehen sich prima«, entgegnete Marshall. Dann aber schränkte er ein: »Zumindest war das bis vor Kurzem so. In letzter Zeit gehen sie zunehmend aggressiver miteinander um. Die üblichen Foppereien sind ernster geworden. Manchmal habe ich den Eindruck, als habe sich etwas zwischen sie gestellt.«

Ein Angebot Saquolas?, fragte sich Rhodan. Eingehend betrachtete er die Brüder, die sich tatsächlich wie ein Ei dem anderen glichen, in der Holodar-stellung. Es war mehr als die Art äußerliche Ähnlichkeit, die Angehörige von Fremdvölkern zunächst oft schwer unterscheidbar machte.

Selbst andere Ferronen hätten große Mühe gehabt, die Zwillinge zu unterscheiden. Sie waren 1,63 Meter groß, was durchaus ferronischer Normalgröße entsprach, schlank, hatten ebenmäßige Gesichter mit hellvioletten, stark schimmernden Augen, dünnen Augenbrauen und hohem Haaransatz über einer breiten Stirn. Die relativ langen Nasenflügel waren eine Spur zu breit, das Kinn ragte unter den dicken Lippen prägnant hervor.

Rhodan trat von dem Holo zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen am Boden der Übungskuppel.

Naalone begann mit dem nächsten Angriff auf seinen Bruder. Diesmal wählte er aus diversen Gegenständen, die in großer Auswahl in seiner Nähe verstreut lagen, farbig illuminierte Kugeln aus Panzerplast.

Er schleuderte sie mit solcher Wucht auf sein vermeintliches Opfer, dass Rhodan sich einbildete, den leisen Knall zu hören, mit dem sie die Schallmauer durchbrachen.

Wieder wich Borram den Geschossen mit geradezu spielerischer Anmut aus. Er warf sich zu Boden und rollte sich ab, wodurch er einen nur Sekundenbruchteile später folgenden Klumpen Erzgestein zu spät sah.

Dem konnte er nicht entkommen, erkannte der Großadministrator. Etwas anderes geschah, für das er keine Erklärung fand. Blitzartig überzog kaltes Schimmern den Brocken, warf ihn aus seiner Flugbahn und brachte ihn zum Absturz. Beim Aufschlag barst er in mehrere Trümmer, die sich in alle Richtungen ergossen und den Ferronen verfehlten.

»Wie hat Borram das gemacht?«

»Die Zwillinge sind Feuer Schnapper.«

»Feuer schnapp er?«, echote der Aktivatorträger.

»Kryokmeten«, präzisierte Marshall. »Beide Brüder besitzen die Fähigkeit, ihrer Umgebung Wärme zu entziehen. Sie lassen Dinge vereisen, indem sie die Umgebungstemperatur lokal eng begrenzt radikal herab setzen. Diese kleine Überraschung habe ich mir mit Bedacht aufgehoben. Beeindruckend, nicht wahr?«

Beeindruckt war Rhodan in der Tat. »Diese Gabe ist eine tödliche Waffe, wenn man sie gegen Lebewesen einsetzt.«

»Sie wirkt nach unseren bisherigen Erkenntnissen nur mit Luft und lebloser Materie. An lebender Substanz sind die Mutanten gescheitert. Sie können durch Verlangsamen von Elementarteilchen eine Schicht Luft um sich herum zum Abkühlen bringen, um sich Erfrischung zu verschaffen, aber zum Beispiel kein eigenes Fieber senken und schon gar keine Lebewesen erfrieren lassen.«

Der Unsterbliche bedachte Marshall mit einem Blick, der Empörung ausdrückte. »Sie haben Versuche an Lebewesen genehmigt, John?«

»Natürlich nicht, Sir! Uns stehen für Forschungs- und Versuchszwecke ein paar Tbnnen emotionsloses Zellplasma zur Verfügung, das uns das Zentralplasma der Hundertsormenwelt überlassen hat.«

»Verstehe.«

Die Brüder beendeten ihre Trainingssitzung. Sie gingen aufeinander zu und klatschten sich ab. Die Holokennungen auf ihren Anzügen erloschen, die Simulation des Trainingsgeländes brach in sich zusammen. Hinter der Illusion kam die nüchterne Zweckmäßigkeit einer Multifunktionshalle zum Vorschein.

»Was war das für eine Landschaft?«

»Naalone und Borram simulieren für ihre Trainmgseinheiten häufig die Oberfläche des Schürf a steroiden, auf dem sie geboren und auf gewachsen sind«, erklärte Marshall. »Ein Irrläufer im Wega-System, der auf seiner exzentrischen, stark gegen die Ekliptik geneigten Bahn die Umlaufbahn des Überriesen Gol kreuzt.«.

»Sie sprechen von einem namenlosen Erzbrocken, der von der Tuulona-Minenbaugesellschaft genutzt wird?«, platzte es aus Rhodan heraus. Seit dem Erhalt der Basisinformationen zu Saquola durch Narim Trock hatte er noch ein wenig recherchieren lassen, um Lücken zu füllen.

»Sie sind gut über die Herkunft un-

 

serer Mutanten informiert, Sir«, wunderte sich der Korpschef.

»Nein, aber über Saquolas Herkunft. Er stammt wie die Zwillinge von dem Schürfasteroiden.«

»Ein seltsamer Zufall.«

Doch war es wirklich ein Zufall? Vielleicht sollten sie sich darum kümmern - später, sobald die Lage hier auf der Venus und auch auf Terra unter Kontrolle war. Erst einmal hatte die Jagd auf Sa-quola vor Ort Vorrang.

Sie konnten zudem schlecht wegen eines bloßen Verdachtes im zwar mit dem Vereinten Imperium assoziierten, aber letztlich unabhängigen Wega-System offizielle Ermittlungen vornehmen. Wäre er der Thort, würde er sich eine derartige Einmischung verbitten.

Also behielt Rhodan diese Gedanken einstweilen für sich.

»Was wissen wir sonst über die Vergangenheit der Brüder? Bekommen wir über dieses Terminal Zugriff auf ihre Daten?«

»Nicht nötig«, wehrte Marshall ab. »Ich habe ihren Lebenslauf im Kopf, immerhin sind es unsere begabtesten Psi-Talente.« Er holte tief Luft, bevor er den Akteninhalt gleichsam herunterspulte.

»Sie wurden am 1. März 2135 auf besagtem Asteroiden geboren. Der Vater Fearlin und die Mutter Mirlosa sind Prospektoren im Dienst der Tuulona-Ge-sellschaft. Die Psi-Begabung der Kinder zeigte sich zum ersten Mal im Alter von sechs Jahren, wurde aber erfolgreich geheim gehalten und in sehr bescheidenem Rahmen nur im Verborgenen trainiert. Man darf nicht vergessen, dass es bis dahin keine Mutanten unter den Ferronen gab. Für Ferronen ist das unnatürlich. Mit diesem Bewusstsein sind die Brüder aufgewachsen, und dieses Denken spiegelt sich in bestimmten Situationen noch heute in ihrem Verhalten wider.«

Der Chef des Mutantenkorps beendete seinen Kurzvortrag und wartete auf Fragen.

»Wie fanden sie den Weg von einem im All treibenden Gesteinsbrocken in die Crest da Zoltral?«

»Ich bin durch in unseren Diensten stehende Informanten auf die Zwillinge aufmerksam geworden und habe vorsichtig begonnen, sie mit ihren gespenstischen Fähigkeiten zu versöhnen. Denn genau so sahen sie ihr Talent, und hin und wieder schlagen ihre anerzogenen Vorbehalte noch durch.«

Rhodan hatte genug gehört. »Ich möchte mit Borram und Naalone reden.«

»Das dachte ich mir. Nach ihrem Training machen sie meistens einen Abstecher in die Ernst Ellert Bar. Oder bevorzugen Sie eine Unterhaltung unter sechs Augen in einem Besprechungsraum?«

»Nein, eine weniger offizielle Atmosphäre ist mir sehr recht.«

Marshall steuerte die Plattform in ihre Parkbucht und verriegelte sie positro-nisch. Das Holo zerstob in einem Pixelgewitter.



*



»Ich werde den Park vermissen, aber sonst nichts.« Das weiche Gras unter Vincent Trudeaus Füßen vermittelte ein vertrautes Gefühl, einen Aspekt der Beständigkeit in einer Welt, die gerade dabei war, sich drastisch zu ändern.

Er hatte mit Port Teilhard, der ParaAkademie und der Crest da Zoltral abgeschlossen.

»Bist du sicher, dass wir keinen Fehler begehen?«, fragte Rosella Wong. Obwohl sich seine Freundin entschlossen hatte, ihn zu begleiten, plagten sie Zweifel. Sie kannte Saquola nicht, und noch weniger traute sie ihm.

Dafür liebte sie Vincent und vertraute seinem Urteil. Wohin er ging, dahin würde auch sie gehen.

»Wir tun genau das Richtige«, versicherte der Telekinet. Zu dieser späten Stunde hielt sich kaum jemand in dem weitläufigen Park auf, der sich zwischen den Akademiegebäuden erstreckte und hauptsächlich der Erholung diente. Überall waren einfache Gärtnerroboter bei der Arbeit. Menschliches Personal gab es nicht.

»In der Schule sind so viele Mutanten untergebracht, dass selbst John Marshall nur einen Teil der Schüler kennt. Wir sind nicht viel mehr als Nummern. Bei Saquola ist das anders. Bei ihm zählt jeder Einzelne etwas.«

»Wir werden an vorderster Front stehen?«

»Jeder, der sich ihm anschließt, kommt zu dieser Ehre.« Trudeau lenkte seine Schritte in Richtung des Hauses Alpha, das Unterkünfte und das Medozentrum beherbergte und die Bezeichnung 10-11 trug.

Im offiziellen Sprachgebrauch wurden die Gebäude nach den Speichen benannt, auf denen sie lagen, und wie beim Zifferblatt einer Uhr durchnummeriert, angefangen bei 12-1 und 1-2 bis hin zu 10-11 und 11-12. Informell sprachen die Mutanten hingegen vom Haus Lloyd, vom Haus Suzanne, dem Haus Bull und was der Namen mehr waren.

»Weshalb verschwinden wir dann nicht von hier?«

»Weil ich etwas zu erledigen habe.«

»Für Saquola?«

Trudeau nickte, während sie an einem Blumenbeet entlanggingen. Ein paar niedrig wachsende Bäume und Buschwerk dahinter bildeten den malerischen Rahmen für einen letzten Spaziergang durch die Parkanlage.

»Ich soll weitere Mutanten für ihn anwerben. Glaubst du, eine solche Aufgabe würde Saquola jemandem übertragen, von dessen Fähigkeiten und Loyalität er nicht überzeugt ist?«

»Und wenn uns jemand enttarnt? Was

wir Vorhaben, grenzt an Hochverrat.«

»Hochverrat?« Trudeau lachte amüsiert. »Niemand kann uns hier einsperren. Wir sind aus freien Stücken in die Schule gekommen, und wir können aus freien Stücken wieder gehen. Wenn Saquola von uns erwartet, dass wir kämpfen, dann kämpfen wir eben. Er bietet uns eine Aufgabe und eine feste Gemeinschaft. In der Crest da Zoltral bleiben wir für den Rest unseres Lebens im zweiten oder dritten Glied. Wir haben mehr verdient als das.«

»Ich freue mich darauf, gemeinsam mit dir fortzugehen.« Rosella Wong schmiegte sich an ihn. »Wer sind deine Zielpersonen? Hat Saquola dir gesagt, wen du anwerben sollst?«

Trudeau konzentrierte sich auf einen mit Rasenmähen beschäftigten Roboter und zog ihm telekinetisch die Beine unterm Körper weg. Die Maschine stürzte unbeholfen in einen Ginsterstrauch, überschlug sich, rappelte sich umständlich wieder auf und machte sich mit glühenden Optiken auf die Suche nach einem vermeintlichen Angreifer.

Der Telekinet schüttete sich aus vor Lachen, und Rosella fiel in seinen Hei-terkeitsausbruch ein.

»Es sind zwei ferronische Mutanten«, verriet Trudeau. »Ihre Namen sind Bor-ram und Naalone.«

»Wann willst du sie ansprechen?«

»Das habe ich bereits getan. Ich warte nur noch auf ihre Zusage.«



*



Die Emst Ellert Bar war der Pyramide nachempfunden, die in der Wüste Gobi über dem ins Felsgestein getriebenen Zugangsschacht zum Ellert-Mau-soleum stand. Holoaufnahmen des Tele-temporariers zierten die Wände. Sphärenklänge erfüllten das abgedunkelte Lokal, in dem sich ein Dutzend Personen auf hielten.

Perry Rhodan sog die süßlich duftende Luft ein, die ihn an einen in voller Blütenpracht stehenden Kayalenbaum auf Plophos erinnerte.
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»Dort drüben in der Ecke«, machte John Marshall den Aktivatorträger auf Borram und Naalone aufmerksam. Sie trugen die gleiche leichte Freizeitkleidung und hatten ihre kupferroten Haare mit Gel nach hinten gekämmt. Ein paar vereinzelte Locken fielen ihnen ins Gesicht.

Rhodan nahm ihre Aufmachung mit Verwunderung zur Kenntnis. »Die Brüder legen wohl keinen großen Wert darauf, sich optisch voneinander zu unterscheiden.«

»Das tun sie nie«, flüsterte Marshall, während die beiden Männer sich zum Tisch der Mutanten begaben. »Im Gegenteil werden sie nicht müde zu betonen, wie gleich sie sich sind. Es gibt nur eine Ausnahme, das werden Sie schnell merken.«

»Die ihre Fähigkeiten betrifft?«, ahnte Rhodan.

Marshall nickte. »Was die angeht, können sie wie Feuer und Wasser sein.«

Ein dritter junger Mann, ein unauffällig wirkender Vertretertyp mit Pausbacken und dunkelblauen Knopfaugen, saß bei den Zwillingen am Tisch und unterhielt sich mit ihnen. Er verstummte, als die Besucher sich hinzugesellten. Ungläubig starrte er den obersten Terra-ner an.

»Borram ... Naalone ... Kendrich Hey-sal.« Marshall deutete der Reihe nach auf die drei am Tisch sitzenden jungen Männer. »Meine Herren, Großadministrator Perry Rhodan.«

Die Mutanten erhoben sich, und Rhodan schüttelte ihnen die Hände. Marshall hatte ihn darauf vorbereitet, dass die Zwillinge ihren Lehrern gegenüber ein respektvolles Verhalten an den Tag legten, während sie zu anderen Mutanten freundlich, aber distanziert blieben.

»Nehmen Sie Platz, Großadministrator«, bot Borram zuvorkommend an.

»Ich danke Ihnen. Ich würde mich gern mit Ihnen und Ihrem Bruder unterhalten.«

»Nichts dagegen.« Naalone setzte sich. Sein Bruder, Rhodan und Marshall folgten seinem Beispiel.

Nur Heysal blieb stehen. »Dann will ich nicht länger stören. Es hat mich gefreut, Sie persönlich kennenzulernen, Großadministrator.« Er nickte den Zwillingen zu. »Wir sehen uns morgen.« Mit dem für Teleportationen typischen Geräusch verschwand er.

»Ein Teleporter?«

»Und nicht der schlechteste, obwohl die Reichweite seiner Sprünge begrenzt ist.« Marshall legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Er benötigt noch viel Übung.«

»So wie wir alle.« Borram spielte mit einer Locke, die vor seiner Stirn baumelte. »Manchmal denke ich, unsere Fähigkeiten reichen nicht aus, um die Erwartungen zu erfüllen, die unsere Lehrer in uns setzen.«

»Fang nicht wieder damit an, Bruder.« Naalones schimmernde Augen wirkten auf Rhodan wie zwei Bergseen in den mächtigen Felsengebirgen Epsals. »Eines Tages werden wir alle überraschen, einschließlich Mister Marshalls. Man muss uns nur die Chance geben, zu beweisen, was in uns steckt.«

Zum ersten Mal fielen Rhodan die verkrüppelten Ohren der Ferronen mit den sehr kleinen Ohrläppchen auf. War eine unbekannte Komponente auf dem Schürfasteroiden für diese Missgestaltung verantwortlich? Vielleicht derselbe Faktor, der die Psi-Kräfte bewirkt hatte?

Da beider Ohren halb unter den Haaren verdeckt waren, musste Rhodan genau hinsehen, um den Hinweis zu entdecken, den Marshall ihm vorab gegeben hatte. Naalone trug einen runden, knapp einen halben Zentimeter durchmessenden Ohrstecker in der linken Ohrmuschel, Borram einen entsprechenden auf der rechten Seite.

»Ich schätze ehrgeizige Männer, die sich Ziele im Leben setzen. Das Korps braucht solche Leute, und die Menschheit braucht sie.«

Borram winkte ab. »Mein Bruder vertritt die Meinung, dass sich die meisten Ziele im Leben viel leichter erreichen lassen, wenn einem genug Zeit dafür zur Verfügung steht.«

Das war ein unverhohlener Hinweis auf die lebensverlängemde Wirkung einer Zelldusche. Der Traum vom ewigen Leben war so alt wie die Menschheit selbst und nicht allein bei ihr verbreitet. Selbst Crest da Zoltral, der an Lymph-sarkom erkrankte Arkonide und Freund der Menschheit, war der Unsterblichkeit vergeblich huiterhergejagt.

»Das habe ich nie behauptet, Bruder«, begehrte Naalone auf

»Es ist nicht nötig, Bruder. Ein paar deiner Bemerkungen in letzter Zeit haben mir die Augen geöffnet.« Borram presste die Lippen zusammen und schwieg.

»Der Großadministrator hat Sie nicht auf gesucht, um sich Ihre Streitereien anzuhören«, tadelte Marshall die Mutanten aus dem Wega-System. Er warf Rhodan einen bezeichnenden Blick zu. Sie wurden gerade Zeuge der erst in jüngster Zeit erwachten Differenzen zwischen den Zwillingen.

Schon beim Eintreten hatte Rhodan den Eindruck gehabt, dass sie und Ken-drich Heysal eine heiße Diskussion führten. Die unausgesprochene Meinungsverschiedenheit, die zwischen ihnen bestand, schwebte beinahe körperlich greifbar über dem Tisch. War es ein persönlicher Zwist, oder steckte mehr dahinter?

Nach den von Saquola ausgelösten Entwicklungen fiel es Rhodan schwer,

Mutanten zu vertrauen, die er nicht seit Jahren persönlich kannte. Zu viele von ihnen, sowohl auf Terra als auch auf der Venus, hatte der Divestor auf seine Seite gezogen. Es war kaum vorstellbar, dass er sich mit seinen bisherigen Erfolgen zufriedengab.

»Keiner von Ihnen besitzt die Para-gabe des jeweils anderen?«

»Nein«, sagte Borram.

»Weshalb wir sie uns gegenseitig neiden«, gab Naalone unumwunden zu. »Das hat Dinen Mister MarshaD bestimmt verraten.«

Von ihrem Respekt abgesehen, zeigten sich die Ferronen unbeeindruckt von der Tatsache, dass sich der Großadmuiistra-tor persönlich mit ihnen befasste. Das kam selten vor, und es gefiel Rhodan.

Gleichzeitig konnten sie eine gewisse Zurückhaltung Fremden gegenüber nicht verleugnen. Das mochte an ihrer EinsteDung zu ihren Mutantenfähigkeiten hegen. VieDeicht hatten sie Angst davor, auf ihre Gaben reduziert zu werden.

Rhodan wandte sich an Borram. »Wie wir wissen, rekrutiert der ferronische Botschafter Mutanten, um sie, aus welchen Gründen auch immer, auf seine Seite zu ziehen. Sie hat er ebenfalls kontaktiert.«

»Nicht er selbst. Ich kannte den Marrn nicht, der mich ansprach. Es geschah bei einer Freilandübung im Außenbereich der Schule. Er bot uns an, ims Saquola anzuschließen.«

»War es ein anderer Schüler?«

»Ja, möglich. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Das gefällt mir nicht«, brummte MarshaD. »Es würde bedeuten, dass die Schule infiltriert ist. Ich muss etwas dagegen unternehmen.«

Was leichter gesagt war als getan, fand Rhodan, sofern der Korpschef den Ehrenkodex der Akademie nicht brechen wollte. Und das würde er auf kei-

 

nen Fall tun, da er sich und die gesamte Einrichtung sonst unglaubwürdig gemacht hätte.

»Wie lautete Ihre Antwort, Borram?«

»Ich habe abgelehnt.«

»Sie sind auf dem gleichen Asteroiden aufgewachsen wie Saquola«, mischte sich der Korpschef in die Unterhaltung ein. »Kennen Sie ihn aus Ihrer Kindheit?«

»Kennen ist zu viel gesagt.« Naalone zupfte sich am Ohr, wobei seine Haare nach hinten rutschten und die Missbildung deutlich sichtbar wurde. »Wir erinnern uns an ihn. Kein Wunder, schließlich gab es nur wenige Kinder auf dem Asteroiden. In solch einer Situation nimmt man jeden wahr. Aber wir hatten nicht viel mit ihm zu tun.«

»Als Spielkamerad ging er anderen Kindern aus dem Weg«, erinnerte sich Borram.

»Seitdem haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«

»Nein«, antworteten die Zwillinge wie aus einem Mund, für Rhodans Empfinden etwas zu schnell.

»Würden Sie ihn melden, wenn er bei Ihnen auftauchte?« Der Aktivatorträger lauerte gespannt auf die Antwort. Die Angaben der Brüder kamen ihm vor wie abgesprochen. Lag das wirklich nur an ihrer Nähe zueinander, oder hatten sie etwas zu verbergen?

Er bemerkte, dass sein Misstrauen den Mutanten gegenüber generell zunahm, und das war eine bedenkliche Entwicklung. Nur weil einige aus ihren Reihen sich den Idealen des Korps versagten und sich einem Mörder anschlossen, war kein Pauschalverdacht angebracht.

»Wir haben seit Jahren nichts mehr von ihm gehört«, behauptete Naalone.

Bis vor Kurzem, dachte Rhodan. Es war unwahrscheinlich, dass sich Saquo-la mit einer Absage zufriedengab. Laut Marshall waren die Kryokineten die mit Abstand stärksten Mutantenschüler.

»Ich bin sicher, er wird Sie erneut kontaktieren. Wenn das geschieht, müssen Sie umgehend Mister Marshall unterrichten.«

»Selbstverständlich.« Naalone lächelte verbindlich.

»Ich danke Ihnen.« Rhodan verabschiedete sich, ein wenig enttäuscht, weil er sich mehr von dem Gespräch erhofft hatte. Bei seiner Suche nach Sa-quola blieb eine grundlegende Frage offen.

Hielt der Divestor sich wirklich auf der Venus auf, oder steckte er ganz woanders, wo niemand mit ihm rechnete?
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»Der Großadministrator hat gemerkt, dass du ihn anlügst, Bruder.« Borrams finstere Miene belegte, wie unwohl ihm in seiner Haut war.

Naalone lachte laut auf. »Ich habe ihn angelogen? Und was ist mit dir, Bruder?«

»Du brauchst mir meine Verfehlung nicht vorzuhalten. Im Gegensatz zu dir ist mir klar, dass wir einen Fehler begangen haben.« Der Telepath bedauerte, nicht aufrichtig gewesen zu sein. Er hatte es getan, um seinen Bruder zu schützen. Er hatte nicht zugeben können, dass dieser in Erwägung zog, sich Saquola anzuschließen.

Solange die Zwillinge denken konnten, hatten sie zusammengehalten und waren füreinander da gewesen. Das war einmal, doch die Zeiten hatten sich geändert. Borram machte sich etwas vor, wenn er sich einredete, dass ihre gemeinsame heile Welt noch Bestand hatte.

Sie hatten sich entzweit, obwohl sie sich alle Mühe gaben, das nach außen hin zu verbergen. Wahrscheinlich gab es Hinweise in ihrem Verhalten, die ihnen selbst nicht, anderen hingegen sehr wohl auffielen.

»Du warst schon immer zu passiv«, warf Na alone ihm vor.

Es stimmte, überlegte Borram. Er war stets der passiv-defensive Typ gewesen, Naalone aktiver, aggressiver und mit dem Hang zu mehr Risiko. »Denkst du, Marshall hat uns telepathisch sondiert?«

»Du weißt, dass er das nicht getan hat. Wir hätten es gemerkt. Unser Mentalblock verhindert ein gedankliches Aushorchen. Gerade du als Telepath müsstest das wissen.«

Das tat Borram, doch die Zweifel blieben. Dabei hielten die Zwillinge ihre Mentalblöcke jederzeit aufrecht. Das gebot allein die Fairness anderen telepathisch begabten Schülern gegenüber, die ihre Fähigkeiten noch nicht richtig im Griff hatten und sich nicht abschirmen konnten.

Von den ungefilterten Gedanken und Emotionen aller Menschen in der Nähe überflutet zu werden war eine Pein, die sich ein Nicht-Mutant nur schwer vorstellen konnte. Borram beherrschte die Abschirmung perfekt und hatte es sich zudem antrainiert, bewusst Gedankenstrukturen zu erzeugen, die alles, was er wünschte, verschleiern konnten.

Nur ausgezeichnete Telepathen wie Gucky oder vielleicht noch John Marshall hätten überhaupt die Chance gehabt, zu bemerken, dass etwas nicht stimmte.

Und etwas stimmte ganz und gar nicht nach dem Zusammentreffen mit dem Großadministrator. Borram hatte ein schlechtes Gewissen, das sich nur schwer bezähmen ließ.

Naalone lachte. »Außerdem würde Marshall niemals gegen den Ehrenkodex der Schule verstoßen. Du hegst zu viele negative Gedanken, Bruder.« Der Telekinet pustete sich eine Locke aus der Stirn.

Es war eine der kleinen Angewohnheiten, die die Zwillinge teilten. Beim

Nachdenken rieben sie sich häufig die Nase. War ihnen unbehaglich, zupften sie sich am Ohr.

»Niemand hat das Recht, uns einen Vorwurf zu machen, wenn wir uns Saquola anschließen. Spürst du nicht diesen Reiz, ihm zu dienen und im Gegenzug dafür das zu erhalten, was er uns verspricht?«

»Nein, denn ich traue ihm nicht.« Ick durchschaue ihn nicht. »Außerdem ist er ein Mörder. Vergiss nicht, was er in Terrania angerichtet hat.«

»Bestimmt hatte er Gründe für seine Vorgehensweise. Wurde er denn nicht sogar von seinen Verfolgern dazu getrieben? Man hat ihm gar keine andere Wahl gelassen.«

Sie führten diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal. Immer war es ein wenig schlimmer als zuvor. Die Kluft zwischen ihnen verbreiterte sich. Borram hatte keine Ahnung, wie sie sich wieder zuschütten ließ. Nur eins wusste er ganz genau: Niemals würde er sich Saquola anschließen, der unzählige Tote auf dem Gewissen hatte.



5. Terra

Knirschen empfing den Teleporter, das warnende Klagen der Geister, die in der Baustruktur des einsturzgefährdeten Hauses ihr Unwesen trieben. Mehr als ein paar Minuten Frist gewährten sie ihm nicht.

Kakuta stand in einem schmucklosen Großraumbüro, das bis auf ein paar Risse in den Wänden von Zerstörungen verschont geblieben war. Von den Beschäftigten verlassen, lag es ruhig und friedlich vor ihm. Eine Automatik hatte die in Arbeitsbuchten integrierten Posi-tronikanschlüsse, die keinen Schaden davongetragen hatten, abgeschaltet.

»Ist da jemand?«, rief Kakuta.

Er erhielt keine Antwort. Nur seine eigene Stimme wurde von der gegenüberliegenden Wand zurückgeworfen. Mit einem kurzen Sprung überwand er die fünfzig Meter bis zur Fensterfront. Das Glassit hatte den Belastungen standgehalten.
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Unten zogen sich die Rettungskräfte zurück. Der Medogleiter mit dem Jungen war abgeflogen, weitere standen in sicherer Entfernung bereit. Roboter sperrten das Gelände ab, damit sich uneinsichtige Demonstranten nicht in Verkennung der Lage in Gefahr begaben.

Was ging nur in den aufgebrachten Menschen vor? Kakuta schüttelte verständnislos den Kopf. Er teleportierte zur Tür und öffnete sie. Der sich anschließende Korridor lag verlassen vor ihm; an seinem Ende stand der Einstieg zu einem Antigravschacht offen. Der Schacht war inaktiv, das der Personenbeförderung dienende Feld erloschen.

Auf diesem Weg hatte niemand fliehen können. Es musste ein Treppenhaus für Notfälle geben. Kakuta entdeckte ein Hinweisschild und rannte los.

Ein Geräusch hielt ihn auf. War da nicht ein leises Stöhnen, ein schmerzerfülltes Wimmern? Kakuta hielt inne und sah sich um. Er entdeckte eine Frau, wohl Jims Mutter, die in einem Durchgang an der Wand lehnte.

Sie sah furchtbar aus. Ihr Gesicht war von Wunden entstellt, aus ihrem Mundwinkel lief ein blutiges Rinnsal, und ihr auf unnatürliche Weise verkrümmter Arm verriet einen Bruch. Obwohl Kaku-ta kein Arzt war, ahnte er, dass die Frau innere Verletzungen davongetragen hatte, was viel schlimmer war.

Der Blick aus ihren Augen war glasig. Tako beugte sich zu ihr hinab. »Können Sie mich verstehen?«

»Ja.« Die Antwort war ein verwehender Hauch, kaum zu hören.

»Wo ist Ihr Mann?«

»Weiter ... Hilfe ... holen.«

Kakuta ahnte die Worte mehr, als sie zu verstehen. Anscheinend waren Jims Eltern weiter oben, in einer der zerstörten Etagen, von der Katastrophe überrascht worden. Irgendwie hatten sie es geschafft, sich bis hierher zu kämpfen.

Stöhnend verdrehte die Frau die Augen. Sie war ohnmächtig geworden. Ka-kuta ergriff ihre Hand und sprang. Zwei Sanitäter nahmen ihm die Bewusstlose ab.

»Kümmern Sie sich um sie.«

Für Höflichkeiten blieb keine Zeit. Ohne eine Antwort abzuwarten, telepor-tierte der Japaner an die Stelle zurück, wo er die Frau gefunden hatte. Ihr Mann hatte auf dem Weg zur Treppe nur eine Richtung einschlagen können.

Ein Stoß erschütterte das Gebäude und riss den Teleporter von den Beinen. Er rappelte sich auf und hastete weiter, angetrieben von dem Versprechen, das er dem Jungen gegeben hatte. Wie sollte er dem Kleinen noch einmal in die Augen sehen, wenn er es nicht einhielt?

Hinter einer Gangkreuzung fand Tako das nach außen hin offene Treppenhaus. Er stieß die Tür auf und sprang die Stufen hinab. Am Geländer klebte Blut. Der Gesuchte hatte es nur ein Stockwerk tiefer geschafft. Er lag verkrümmt auf den Stufen, mit flachem Atem und blutverkrusteten Lippen.

»Jim? Sind Sie Jim?«

»Jim ... Winters.« Trotz seiner Verletzungen hatte der Vater des Jungen sich bis hierher geschleppt, um Hilfe für seine Frau zu holen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen gewesen.

»Ich bringe Sie raus. Das Haus stürzt jeden Moment ein.«

»Nein. Wo ist ... mein Sohn? Ich gehe nicht ... ohne ihn.«

Kakuta ging neben dem Verletzten in die Hocke und streckte eine Hand aus, um Körperkontakt herzustellen. Für Unterhaltungen blieb keine Zeit. »Ma-chen Sie sich keine Sorgen. Jim ist unverletzt.«

Ein weiteres Beben erschütterte das Treppenhaus bis in seine Grundfesten. Putz rieselte herab und bedeckte die beiden Männer mit einem grauen Schleier. Draußen regneten Trümmerstücke in die Tiefe. Das Heulen einer Sirene setzte ein, das den unmittelbar bevorstehenden Zusammenbruch des Gebäudes verkündete.

Winters sträubte sich. »Was ist mit... meiner Frau? Sheryl?« Seine Stimme drohte zu versagen. Sein eigener Zustand interessierte ihn nicht. Nur die Sorge um seine Familie ließ ihn durchhalten.

»Sie ist in Sicherheit.« Zumindest hoffte Kakuta das. Er ergriff Winters
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 Hand. »Genug geredet. Ich bringe Sie zu ihr.«

Er teleportierte und stand im nächsten Moment zwischen den Rettungskräften. Ein Medoroboter stakste herbei, um sich um den Verletzten zu kümmern.

»Ist meine Frau in Sicherheit?«, brachte Winters mit letzter Kraft hervor.

»Sie ist gestorben, Sir«, plärrte der Roboter mit emotionsloser Stimme. »Ich bedaure, aber wir konnten nichts mehr für sie tun. Ihre inneren Verletzungen waren zu schwer.«

Kakuta atmete tief ein, von einem Tbrrnengewicht auf seiner Brust gequält. Das Bild des Jungen nahm in seinem Verstand Gestalt an. Es tut mir leid, Jim, dachte er. Es tut mir schrecklich leid, dass ich mein Versprechen nicht einhaU ten konnte. Er wandte sich ab und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen.

Hinter seinem Rücken brach der Bürokomplex zusammen.
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»Alles in Ordnung?«, empfing ihn Josh Masterson.

Kakuta nickte. Dabei war gar nichts in Ordnung. Er fühlte sich elend, so als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen und er stürzte in einen bodenlosen Abgrund. Er versuchte die Rufe der Demonstranten hinter der Absperrung zu ignorieren. Es gelang ihm nicht. Die Beschimpfungen und Beleidigungen schienen in einer bestimmten Sektion seines Verstandes gebunden und konserviert zu werden.

Der Glatzkopf spuckte verächtlich aus. »Das ist ein schönes Gefühl, nicht wahr? Erst alles in Schutt und Asche legen und dann ein paar Leute retten und als Held dastehen.«

»Halten Sie die Klappe!«, fuhr Masterson ihn an. »Dieser Mann hätte auch Sie und jeden Ihrer Anhänger unter Einsatz seines eigenen Lebens gerettet.«

»Schon gut.« Der Japaner ballte seine Hände zu Fäusten, um ihr Zittern in den Griff zu bekommen. Er sah den Glatzkopf an, der seinem Blick standhielt. »Sie gehören also zu den Anführern von Para-Dox.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Sein Gegenüber verzog spöttisch die Mundwinkel. »Ich habe mich der Demonstration unterwegs angeschlossen, spontan, weil ich von ihrer Richtigkeit überzeugt bin, so wie alle. Mit der Anti-Mutanten-Bewegung, obwohl eine ehrenwerte Gruppierung, habe ich nichts zu schaffen. Ich kenne niemanden aus ihren Reihen.«

»Auch nicht den Rotschopf, mit dem Sie Seite an Seite an der Spitze des Demonstrationszuges marschierten?«

»Ein Rotschopf? Ich kann mich nicht erinnern.«

»Natürlich nicht!« Masterson legte die Stirn in Falten. »Zeigen Sie mir bitte Ihre ID-Karte.«

Der Glatzkopf tastete über die Taschen seiner Kleidung und hob bedauernd die Schultern. »Die habe ich wohl zwischen den Ruinen verloren.«

 

»Ein Telepath wird Ihre Identität ganz schnell aufdecken.«

Kakuta gab Masterson einen unauffälligen Wink. Die auf der Erde verbliebenen Telepathen waren in Atlan Village im Einsatz, um mittels ihrer Fähigkeiten Überlebende unter den Trümmern zu lokalisieren.

»Es gibt eine andere Möglichkeit. Wir übergeben Sie der Terrania Security.« Der Agent zwinkerte dem Glatzkopf zu. »Was glauben Sie, wie schnell die Jungs von der TS Sie durchleuchten? Nach zehn Minuten wissen die mehr über Sie als Sie selbst.«

»Helft mir!«, schrie der Glatzkopf plötzlich. »Die wollen mich mitnehmen!« Er versuchte zu den aufgebrachten Demonstranten zu entkommen.

Seine wenigen Worte bewirkten, dass die Menge noch wütender wurde. Nun, da das Bürogebäude eingestürzt war und keine unmittelbare Gefahr mehr drohte, traten die Protestierer wieder gegen die Absperrung. Die Situation drohte zu eskalieren und endgültig außer Kontrolle zu geraten.

Die Menschen werden uns in der Luft zerreißen, befürchtete Kakuta.

Er berührte Masterson sowie den Glatzkopf und teleportierte.
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»Das war eng, besonders angesichts der neuen Verlustzahlen.« Farid Antwar rief eine Namensliste auf. »Im Laufe des Tages wurden weitere 112 Tote verzeichnet. Entweder wurden sie tot aus den Trümmern geborgen, oder sie starben in den Medocentern an ihren Verletzungen, manche auch schon bei den Rettungsarbeiten.«

»Schöne Rettung.« Ein schaler Geschmack von Hilflosigkeit breitete sich in Kakuta aus. Es gelang ihm nicht, das Bild des Jungen, dessen Mutter er nicht hatte retten können, aus seinem Kopf zu verbannen. Den Glatzkopf hatte er an die TS übergeben. »Besondere Vorkommnisse, Mister Antwar?«

»Senator Mathijsen hat sich gemeldet. Der Rat der Administratoren ist in hellem Aufruhr.«

»Wegen der Demonstranten?«

»Wegen der Mutanten. Man befürchtet den Ausfall prominenter Angehöriger des Korps, das, unabhängig von den derzeitigen Ereignissen, in der Zivilbevölkerung ungeheure Popularität genießt. Sollte es durch Übergriffe einen Toten geben, könnte es zu einer Konfrontation zwischen Mutantengegnern und -befürwortern kommen.«

»Der Rat fürchtet einen ... Bürgerkrieg?« Mastersons Grabesstimme schien die Raumtemperatur um ein paar Grad sinken zu lassen.

Bürgerkrieg? An diese Gefahr hatte Kakuta bisher nicht gedacht. Sie jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Soll ich den Senator zurückrufen?«

»Er meldet sich wieder«, richtete Ant-war aus.

Das Stunden zuvor noch so beschauliche Büro in Imperium-Alpha hatte sich in einen Hort der Geschäftigkeit verwandelt. Während Kakutas Abwesenheit hatte Antwar zusätzliche Positro-nikanschlüsse legen und eine kleine Funkstation einrichten lassen.

Eine ganze Phalanx Holomonitoren lieferte Bildmaterial aus dem zerstörten Stadtviertel. Die Bildschirme zeigten Hilfsdienste im Einsatz und Räumrobo-ter bei der Arbeit. Trivid-Sendungen präsentierten Interviews mit Katastrophenopfern und rückten hochrangige Politiker ins rechte Licht, die sich mit Reden an die Bevölkerung wandten. Unablässig trafen Meldungen aus Atlan Village und ganz Terrania City ein.

Das Organisationstalent aus Perry Rhodans Stab schaffte es, Wichtiges von Nebensächlichem zu trennen und Kaku-ta den Rücken freizuhalten. Der Tele-porter blieb die Zentralstelle, war aber nicht gezwungen, an seinem Schreibtisch auszuharren und die Hilfsmissionen selbst zu koordinieren.

Diese Aufgabe erledigte Antwar in Absprache mit NATHAN. »Für die Obdachlosen stehen Unterkünfte in ausreichender Zahl zur Verfügung. Es wurden zentrale Stellen zur Verteilung von Nahrungsmitteln eingerichtet«, dozierte er. »Niemand braucht die Nacht auf der Straße oder hungernd zu verbringen. Sämtliche städtischen Hilfsdienste sind im Einsatz, um das Leid der Betroffenen zu lindem.«

»Wie sehen die finanziellen Rahmenbedingungen aus?«, fragte Masterson.

»Bescheiden. Zwar existieren verschiedene Hilfsfonds für Notfallsituationen, doch im vorhegenden Fall greifen sie nicht.«

Kakuta zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und wieso nicht?«

»Die Verteilungsmodalitäten sind streng reglementiert. Es mag zynisch klingen, doch die Art Katastrophe, mit der wir uns konfrontiert sehen, fällt unter keinen Passus, der Zugriff auf eins der Sonderkonten rechtfertigt.«

»Diese verdammte Bürokratie.« Trotz seiner asiatischen Gelassenheit war Kakuta nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Wenn es um die Belange Not leidender Menschen ging, war für ihn keine staatliche Finanzquelle tabu, schon gar nicht wegen juristischer Spitzfindigkeiten.

»Das ändern wir umgehend. Der Großadministrator hat mich mit sämtlichen Kompetenzen ausgestattet, um die Krise zu meistern. Das Geld steht uns zur Verfügung. Wenn es sein muss, werfen wir es mit offenen Händen unter die Leute. Veranlassen Sie das, Mister Antwar!«

Der grauhaarige Iraner hob demonstrativ einen Arm, ließ ihn auf sein Ar-beitsterminal sinken und presste den

Zeigefinger auf ein Eingabefeld. »Erledigt.«

Masterson taxierte ihn, als habe er soeben den Verstand verloren. »Erledigt? Würden Sie das bitte erklären?«

»Erledigt bedeutet erledigt. Ich habe Mister Kakutas Anweisung in die Tat umgesetzt. Ich war mir sicher, dass er sie erteilt, denn ich an seiner Stelle hätte nicht anders gehandelt. Deshalb habe ich sämtliche Vorbereitungen getroffen.«

Antwar sprach mit einer Unschuldsmiene, als könnte er kein Wässerchen trüben. »Mein Finger schwebte sozusagen über dem roten Knopf.«

»Warum haben Sie ihn nicht schon früher gedrückt?«, wunderte sich Mer-cants Agent.

»Im Stab des Großadministrators denke und plane ich im Voraus. Das ist meine Aufgabe. Die des Großadministrators ist es, Entscheidungen zu treffen. In dem Augenblick, in dem er das macht, zeigt sich, wie gut ich bin. Weil ich dann nämlich ...«

»Weil Sie dann nämlich seine Anweisung längst vorausgesehen und alle Vorbereitungen abgeschlossen haben und Ihr Finger über dem richtigen Knopf schwebt.« Masterson winkte ab. »Schon verstanden.«

Kakuta verneigte sich dankbar. Er begriff, wieso Antwar Perry Rhodans engstem Stab angehörte. Es gelang ihm sogar, den Anflug eines Lächelns auf sein Gesicht zu zaubern. Heute liefen Hilfsprogramme wesentlich schneller an als zu Gründungszeiten der Dritten Macht.

Trotzdem blieb Takos Gemütszustand von düsteren Wolken umflort. Selbst mit dem Einsatz modernster Technologie war die Katastrophe nicht von einem Tag auf den anderen abgehakt. Mit Aufräum arbeiten und medizinischer Nachsorge allein war es nicht getan. Der Wiederaufbau würde wesentlich länger dauern.

Hinzu kam, dass das Leid Einzelner jahre- oder gar jahrzehntelang andauern konnte. Jim senior würde den Tod seiner Frau nicht so schnell verarbeiten, Jim junior den Verlust seiner Mutter schon gar nicht.

Antwar stieß einen leisen Pfiff aus. »Es gibt eine aktualisierte Umfrage. Die Sympathiewerte für Para-Dox steigen weiter.«

Das galt besonders in den zerstörten Gebieten und den umliegenden Straßenzügen. Die Interviews bestätigten, dass die meisten Menschen keine Überzeugungstäter waren, sondern Mitläufer, die sich nicht um Hintergrundinformationen kümmerten. Es waren Verzweifelte, innerlich Verletzte, die nach einem Ventil für ihre Frustrationen suchten.

Fast jeder Bewohner von Atlan Village hatte entweder selbst einen Verwandten oder Bekannten unter den Opfern zu beklagen oder kannte jemanden, der betroffen war. Viele versicherten, dass sie Gewalt generell für keine Lösung zur Beseitigung von Problemen hielten, aber die Mutanten dürften sich nicht wundern, wenn ihnen ein rauer Wind entgegenwehte.

Masterson wanderte zwischen den Holos auf und ab. »Je stärker die Stimmung sich gegen die Mutanten richtet, desto gefährdeter sind sie.«

»Das wird Senator Mathijsen nicht gefallen. Er bekommt die Umfragewerte zeitgleich mit uns. Ich wette ... «

Antwar kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Ein weiterer Holokubus baute sich ohne sein Zutun auf, das Emblem des Solaren Parlaments erstrahlte darin. Das Parlament verkörperte die Legislative und war somit eines der wichtigsten Entscheidungsgremien des Vereinten Imperiums.

Auf terranischer Seite bezeichnete man es gemeinhin als Rat der Administratoren, der aus den beiden Kammern Solarkon und Senat bestand; hinzu kam als dritte Kammer der Rat der Verwalter, der aber ausschließlich mit Vertretern der Welten des Arkonreiches besetzt war und auf die Geschehnisse in Terrania keinen Einfluss hatte.

Senator Frank Mathijsens gerötetes, von einem weißen Haarkranz umrahmtes Gesicht trat an die Stelle des Emblems.

»Sie haben die Umfragewerte gelesen, Mister Kakuta?«, fragte er statt einer Begrüßung mit gesetzter Stimme. »Die Gefahr für die Mutanten wächst. Ich halte ihren Einsatz aus Sicherheitsgründen derzeit für problematisch. Stimmen Sie mit meiner Einschätzung überein?«

»Leider ja, Senator.« Kakuta wünschte, er hätte guten Gewissens widersprechen können.

»Die erreichbaren Abgeordneten haben sich beratschlagt. Wir halten es für das Beste, dass sich die Mutanten zurückhalten. Sie zu bitten, die Erde zu verlassen, nur damit Ruhe einkehrt, wäre der verkehrte Weg, doch es bietet sich an, dass sie die Öffentlichkeit für eine Weile meiden.«

»Ist das eine Anweisung, Senator?«

»Natürlich nicht! Der Großadministrator hat Sie mit weitreichenden Kompetenzen ausgestattet. Sie treffen die letzte Entscheidung. Ich stelle lediglich den Standpunkt des Parlaments dar.«

Dem konnte Kakuta sich nicht verschließen. Die Sorgen der Abgeordneten waren mehr als berechtigt. »Ich erlege den Mutanten Zurückhaltung auf«, versprach er. Dass einige von ihnen die Erde aus Enttäuschung, Verbitterung oder Trotz freiwillig verließen, stand auf einem anderen Blatt.

»Sie sollten eine Erklärung abgeben, Senator«, schlug Masterson vor. »Der Bevölkerung muss unmissverständlich klargemacht werden, dass die Mutanten keine Schuld an den Zerstörungen tragen, sondern ein einzelner Verbrecher. Eine Stellungnahme zugunsten der Mutanten wäre hilfreich.«

»Viele Menschen werden dennoch anführen, dass Saquola ein Mutant ist«, warf Antwar ein. »Auf wessen Seite er steht, ist dabei völhg unerheblich.«

Kakuta hegte ähnliche Befürchtungen. »Wir nennen den Namen Saquola nicht öffentlich, allein schon um keinen diplomatischen Dissens mit Ferrol zu riskieren. Wir bleiben allgemein und betonen, dass wir wissen, wer verantwortlich ist, und dass bereits alles in die Wege geleitet wurde, um den Schuldigen dmghaft zu machen und zu bestrafen.«

»Obwohl wir keine Spur von Saquola haben? Er könnte überall stecken. Vielleicht hat er sich sogar ins Wega-System abgesetzt.«

»Es geht darum, Zeit zu gewinnen, Senator. Wir müssen der Situation die Schärfe nehmen. Die Menschen müssen begreifen, dass die Mutanten keine Täter, sondern wie sie selbst Opfer der Ereignisse sind. Nicht sie müssen bestraft werden, sondern die wahren Schuldigen.«

»Einverstanden. Die Stellungnahme geht noch heute hinaus.« Frank Mathij-sen nickte Kakuta s kleinem Krisenstab zu. »Meine Herren, es liegt an Ihnen, die Anführer von Para-Dox aufzuspüren. Tun Sie das Ihre dazu, die Situation unter Kontrolle zu bekommen.« Der Senator unterbrach die Verbindung.

»Das Unsere«, echote Masterson nachdenklich. »Ich kontaktiere die TS. Vielleicht ist unser glatzköpfiger Aufrührerfreund in deren Gewahrsam etwas gesprächiger als bei uns.«

»Ich mache mich auf die Suche nach Saquolas früherem Geschäftspartner Porogomal Zsiralch«, kündigte Kakuta an.

Vielleicht besaß der Merla-Merqa hilfreiche Informationen, die er dem Ermittler Narim Trock verschwiegen hatte. Andernfalls schwebte ihm eine andere Art der Zusammenarbeit mit Zsiralch vor. Dass er sich dabei auf dünnes Eis begab, nahm der Teleporter in Kauf.



6. Terra

28. Juni 2169

Die Club Hall an der Starlight-Pro-menade war für diejenigen, die sie mit Leidenschaft frequentiert hatten, seit zwei Tagen nur noch schöne Erinnerung. Der riesige Gebäudekomplex mit dem integrierten Speakeasy war Saquolas Dolchstoß mitten ins Herz von Atlan Village zum Opfer gefallen.

Dies war Pech für all diejenigen Gäste, die die authentisch wirkende Zeitreise 250 Jahre zurück in die Vergangenheit so geliebt hatten. Das Speakeasy war einmalig gewesen. Kakuta glaubte die gedämpfte Zwanziger-J ahre-Musik des vorletzten Jahrhunderts jetzt noch zu hören.

Er hielt inne und lauschte. Nein, es war keine Einbildung. Leiser Chicago-Jazz drang an seine Ohren.

Dieser Abschnitt der Promenade war behelfsmäßig gesichert, ein Teil des Schutts bereits abtransportiert worden. Es konnte zu keinen weiteren Einstürzen kommen, deshalb hatten sich die Arbeiten ein paar hundert Meter nach Westen verschoben, wo die unteren Stockwerke mehrerer Gebäude den Parasturm überstanden hatten. Die Räumkommandos rissen sie kalkuliert ein, um Unfällen vorzubeugen.

»Der Aufenthalt in diesem Bereich ist verboten, Sir. Bitte verlassen Sie das Gelände!«

Ein Roboter kam auf Kakuta zu. Die Kennung auf seiner Brust wies ihn als Eigentum einer privaten Sicherheitsfirma aus, die hin und wieder städtische Aufträge übernahm.

Dank Farid Antwar kam die Koordination der Helfer aus den verschiedensten Bereichen jetzt immer besser in Schwung.

Immerhin verhinderten die Roboterpatrouillen Demonstranten in diesem

 

Bereich. Kakuta nannte seinen Namen und seinen Vorrangkode.

»Verzeihen Sie die Störung, Sir. Einen angenehmen Tag.« Der Roboter drehte ab und setzte seinen Wachgang fort.

Inzwischen war die Musik verstummt. Kakuta begab sich in die Richtung, aus der er sie gehört hatte, und plötzlich ertönte sie wieder.

Er fragte sich, was er hier suchte. Selbstverständlich hatte Porogomal Zsi-ralch im Speakeasy verkehrt und in den Hinterzimmern angeblich sogar ein paar seiner Geschäfte abgewickelt.

Nur stand kein Stein mehr auf dem anderen. Es war aussichtslos, hier auf Informationen zu hoffen. Der Merla-Merqa hockte wie eine Spinne in einem Netz aus Verbrechen im Untergrund, aber sicher nicht inmitten der Trümmer, die einmal seine Lieblingsbar gewesen waren.

»Was suchen Sie hier?«

Nicht schon wieder ein Roboter! Ka-kuta sah sich um, doch kein Blechkamerad hielt sich in seiner Nähe auf. Genau genommen war niemand in seiner Nähe. Lauerte ihm jemand auf? Tako bereitete sich auf eine Teleportation vor, falls er angegriffen werden sollte.

Eine Bewegung in Bodennähe erregte seine Aufmerksamkeit.

Auf einem halbwegs intakt gebliebenen Fundamentsockel hockte ein grünhäutiges Wesen, nicht größer als dreißig Zentimeter, das einer terranischen Salatgurke auf zwei Beinen und mit vier Armen ähnelte.

»Ein Swoon«, entfuhr es Kakuta.

»Ein Terraner«, gab das Wesen von Swoofon im gleichen Tonfall zurück. Es trug einen Gürtel um die Leibmitte, an dem ein Mikrogravitator hing, mit dem es die irdische Schwerkraft auf für sich gewohnte 0,25 Gravos regulierte. Die Musik drang aus einer Gürteltasche.

»Dazu Tako Kakuta, einer der Mutanten, auf den halb Terra Jagd macht, wenn ich mich nicht irre.«

»Sie irren sich. Es sind nur ein paar wenige.«

»Wie auch immer. Mein Name ist Zuuby. Von mir haben Sie nichts zu befürchten.«

Kakuta musste unwillkürlich lachen. Er betrachtete den aufrecht auf einem glänzenden Metallpodest stehenden Halbreifen, der türkisfarben schimmerte. Da die Swoon begnadete Mikrotechniker waren, wusste man nie, ob man es bei ihren kleinen Kunstwerken mit einem Hightech-Gerät oder einem Kinderspielzeug zu tun hatte.

»Sie wollten wissen, was ich hier suche«, griff der Teleporter die anfänglichen Worte des Swoon auf. »Ich gebe die Frage zurück.«

»Ich habe die Frage zuerst gestellt. Die Höflichkeit gebietet es, dass Sie deshalb zuerst antworten.«

Die Forderung war nicht unberechtigt, fand Kakuta. Es gab keinen Grund, zu verschweigen, weshalb sein Weg ihn hierher führte. »Ich suche nach einem Merla-Merqa namens Porogomal Zsi-ralch oder zumindest nach Informationen über seinen Aufenthaltsort.«

»Was wollen Sie denn von diesem Me-cker-Mecker?«

Klang da nur naive Neugier aus der Frage des Swoon? Auf einmal hatte Ka-kuta das Gefühl, auf den richtigen Gesprächspartner getroffen zu sein. Wenn Zuuby und Zsiralch miteinander bekannt waren, war Vorsicht geboten. »Ich habe ihm ein Geschäft vorzuschlagen.«

»Ein Geschäft, soso. Aber ich kenne keinen Mecker-Mecker.« Abrupt wechselte der Swoon das Thema. »Sie fragten nach dem Grund meines Hierseins. Ich war häufiger und gern gesehener Gast im Speakeasy. Ich halte die Totenwache für die Bar und für diejenigen, die in ihr umgekommen sind, als dieser verrückte Saquola sie pulverisierte. Hätte er das

Speakeasy nicht verschonen können?«

Kakuta merkte auf. Woher kannte der Swoon Saquola? »Wie kommen Sie auf diesen Namen?«

»Ich habe ihn vermutlich im Trivid gehört.«

Dort war der Name des ferronischen Botschafters niemals in Zusammenhang mit der Katastrophe in Atlan Village genannt worden. Zuuby wusste mehr, als er zugab. »Ich glaube, wir sollten uns ausführlich unterhalten.«

»Das ist keine gute Idee.« Plötzlich sprang der Swoon auf und machte einen Satz unter den schimmernden Halbbogen. Ein leuchtendes Feld flammte auf und verschluckte Zuuby.

Ein Transmitter! Kakuta glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Was geschah hier?

Bevor er nach dem miniaturisierten Gegenstand greifen konnte, begann der Sockel zu glühen, und der Halbbogen schmolz zu einem formlosen Metallklumpen zusammen. Minutenlang starrte Kakuta ihn an. Er begriff nicht, was ihm soeben widerfahren war.

Schließlich kontaktierte er Antwar und forderte einen Transmitterspezialisten an. Er gab sich keinen Illusionen hin, dass sich aus dem zerstörten Gerät Rückschlüsse auf die Gegenstation ziehen ließen.



*



Herbert Speedle trug die letzten Gepäckstücke zum Gleiter. Der Rest war bereits verstaut. Es wurde Zeit, von der Erde zu verschwinden und dorthin zu reisen, wo man den Wert von Mutanten noch zu schätzen wusste. Die Venus war derzeit ein einladenderes Fleckchen als Terra.

»Warum wohnen wir ausgerechnet hier, ganz nahe bei den schlimmsten Verwüstungen?« Dana Bligh hatte ihm die Frage wieder und wieder gestellt. Sie hatte das malerische Viertel in Atlan Village geliebt, nun verabscheute sie es. Die zierliche Blondine mit den grünen Augen und der Stupsnase ertrug die Anfeindungen der Menschen noch weniger als Speedle.

»Es ist bald vorbei«, tröstete er sie beim Einsteigen. »Unser Flug zur Venus geht in einer Stunde.«

»Ich hätte mir nie vorstellen können, einmal glücklich zu sein, die Erde zu verlassen. Leider ist es jetzt so, und das wegen all dieser Idioten.«

Ein Schrei machte Speedle aufmerksam. Er vernahm seinen Namen. Ein Gleiter mit offenem Verdeck näherte sich ihnen. Der kräftig gebaute Mann mit den langen, im Nacken zu einem Zopf gebundenen Haaren kannte die Insassen. Es waren zwei junge Burschen, die ein paar Straßen weiter wohnten und sich schon ein paarmal als Hetzer erwiesen hatten. Speedle machte Anstalten, wieder auszusteigen.

»Leg dich nicht mit ihnen an«, hielt Bligh ihn zurück. »Das macht alles noch schlimmer.«

Er hielt sich zurück und startete den Gleiter, setzte ihn gemächlich in Bewegung und verschluckte seinen Zorn. Auf der Venus würde man Dana und ihn mit offenen Armen empfangen.

Er folgte dem Verlauf der Straße nach Norden. Schon hier gab es Hinweisschilder, welche die Nähe des Space Port anzeigten.

»Sie folgen uns.«

»Was?«

»Diese Typen verfolgen uns.«

»Die wollen sich nur wichtigmachen und zeigen, wie stark sie sind. Hunde, die bellen, beißen nicht.«

Speedle beschleunigte und drückte den Gleiter in die Höhe. Er ignorierte das Fahrzeug hinter ihnen, drehte nicht einmal den Kopf, weil er den Anblick der Zerstörungen vergessen wollte.

Plötzlich ging ein harter Ruck durch den Gleiter. Speedle starrte die Kontrollen an und suchte nach einem Fehler. Ein weiterer Ruck riss das Fahrzeug aus seiner Bahn.

»Sie rammen uns!«, schrie Dana Bligh mit glockenheller Stimme. »Flieg schneller!«

»Ich habe keinen Zugriff mehr auf die Steuerung!«, erkannte Speedle. Er unternahm verzweifelte Bemühungen, einen Absturz zu verhindern.

Aus dem Antriebsbereich drang klagendes Heulen. Ein Aggregat war beschädigt worden. Der Bug des Gleiters kippte vornüber, er trudelte. Die ganze Welt begann sich um ihn zu drehen. Er schlingerte auf eine Fabrikhalle zu, und Dana stieß einen angsterfüllten Schrei aus.
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Hätte Kakuta es nicht besser gewusst, hätte er Porogomal Zsiralch für ein Gespenst gehalten, für ein Phantom ähnlich Gremlins, die man in den Kindertagen der bemannten Raumfahrt für unerklärliche Pannen an Bord von Raumschiffen verantwortlich gemacht hatte.

Seit Stunden war Tako auf der Suche nach einer Spur des Merla-Merqa, der in keiner Datenbank verzeichnet war. Den Unterlagen der Einwanderungsbehörde zufolge hatte er Terra niemals betreten. Er besaß keine Anschrift und zahlte keine Steuern.

Selbstverständlich kannte ihn auch niemand.

Kakuta suchte eine Reihe von Halbweltgrößen auf, die ebenfalls als sogenannte Informationshändler tätig waren. Sie hatten nie von ihm gehört.

Josh Mastersons Verbindungen erwiesen sich ebenfalls als fruchtlos. Weder die GalAb noch die Terrania Security besaßen einen Hinweis auf Zsiralchs Aufenthaltsort. Die von Narim Trock gewonnenen Erkenntnisse waren, da es das Speakeasy nicht mehr gab, Makulatur.

Kakuta wünschte sich einen unkonventionellen Ermittler wie Trock, dessen Verbindungen und Kontakte bis dorthin reichten, wohin sonst niemand kam.

Inzwischen war später Nachmittag, und der Teleporter überlegte, ob er nach Imperium-Alpha zurückkehren sollte. Er war keinen Schritt weitergekommen. Vielleicht würde ein öffentlicher Aufruf den Merla-Merqa dazu bewegen, seine Deckung zu verlassen.

Allerdings bestand die Gefahr, dass auch Saquola davon Kenntnis erhielt und seinen früheren Partner als Sicherheitsrisiko liquidieren ließ.

Kakutas Kom-Armband schlug an, und er nahm den Anruf entgegen. Farid Antwar meldete sich mit schlechten Nachrichten.

»Zwei Mutanten, Dana Bligh und Herbert Speedle, waren mit einem Gleiter auf dem Weg zum Atlan Space Port, um von dort aus mit einem zivilen Raumer zur Venus zu fliegen. Sie hatten John Marshall ihr Eintreffen in der Para-Akademie bereits angekündigt. Auf halber Strecke wurde ihr Gleiter von Unbekannten bedrängt und zum Absturz gebracht. Kennen Sie die beiden?«

»Nein. Sind sie tot?« Kakuta wunderte sich, wie leicht ihm die Frage über die Lippen kam. Es stellte sich eine Art Gewöhnungseffekt ein. Die jüngsten Ereignisse ließen Angriffe auf Mutanten von einem Politikum zu etwas Alltäglichem werden.

»Sie leben, aber sie sind schwer verletzt.«

»Es reicht. Das muss aufhören.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

»Hat das Verhör dieses militanten Glatzkopfs etwas ergeben?«

»Die TS hat seine Identität schnell festgestellt. Danach durfte er gehen, weil er sich nichts hat zuschulden kom-men lassen. Man wird ihn im Auge behalten. Mehr ist leider nicht drin.«

Das hatte Kakuta befürchtet. »Ich komme ...« Er unterbrach sich, als ein Robottaxi neben ihm hielt. »Mike’s Mechanics« stand in knallgelben Lettern auf der Tür.

»Sind Sie immer noch auf der Suche nach einem Geschäftspartner? Dann steigen Sie ein«, vernahm er eine Stimme, die er augenblicklich wiedererkannte. Sie gehörte Zuuby. Der Swoon hockte auf dem Armaturenbrett und winkte aufgeregt mit seinen kleinen Ärmchen.

»Ich komme später«, ließ Kakuta Ant-war wissen. »Möglicherweise habe ich eine Spur.« Er unterbrach die Verbindung und kletterte in den Gleiter, der Fahrt aufnahm, an Höhe gewann und sich auf einer Hochstraße in den Verkehrsfluss einfädelte.

»Willkommen an Bord von Mike’s Mechanics«, plärrte die schlecht modulierte Stimme des Autopiloten. »Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie den Flug.« Er steuerte in westlicher Richtung und folgte dem Verlauf der Thora Road durch eine Schneise im Ring wall. Wenig später schwenkte er nach Norden ein.

»Wer erwartet mich?«, wollte der Teleporter wissen.

»Lassen Sie sich überraschen.«

»War der Aufwand mit dem Transmitter nicht ein bisschen zu groß?«

Zuuby schwieg. Für eine Weile starrte er aus der Glassitkuppel, um sich plötzlich zu Kakuta umzudrehen. »Sie sind ziemlich verzweifelt, das merke ich.«

»Inwiefern verzweifelt?«

In den kleinen schwarzen Augen des Swoon blitzte es spöttisch. »Sie würden einiges tun, um die Bedrohung für die Mutanten aus der Welt zu schaffen. Dafür würden Sie sogar Schritte unternehmen, die Sie für moralisch bedenklich halten.«

Kakuta schüttelte den Kopf, obwohl

Zuuby schon wieder aus dem Fenster schaute. Was hatte der Swoon mit seinen Worten gemeint, und wie wahr waren sie? Tako horchte in sich hinein und lauschte auf die Stimme seines Gewissens. Der Swoon konnte nicht ahnen, wie es in ihm aussah, und dennoch lag er mit seiner Einschätzung nicht so falsch.

Der Verkehrsstrom verdichtete sich, und bald kam Sirius River City in Sichtweite. Der Gleiter verlor an Höhe und tauchte zwischen den Häuserschluchten unter. Entlang einer Fassade senkte er sich auf eine Landeplattform in 200 Metern Höhe. Neben einem geparkten Lockheed-Gleiter setzte er auf.

»Wir haben unser Ziel erreicht«, schnarrte der Autopilot.

»Ich warte hier«, sagte Zuuby. »Bevor Sie aussteigen, legen Sie bitte Ihre Waffe und Dir Kom-Armband ab.«

Kakuta fügte sich. Er brauchte den Strahler nicht, um sich zu verteidigen, denn seine Teleporterfähigkeit konnte ihm niemand wegnehmen - außer Saquola, aber den erwartete er nicht hier. Er glaubte nicht an eine FaDe. Sie hätte keinen solchen Aufwand erfordert. Er legte die geforderten Gegenstände auf den Sitz und stieg aus.

»Sie führen keine weiteren elektronischen Spielereien mit sich?« Zuuby hantierte mit einem winzigen Gerät, das er seinem Gürtel entnommen hatte.

»Nein.«

»Das stimmt sogar. Gehen Sie.«

In der Hausfassade öffnete sich bei Kakutas Annäherung ein Schott. Es schloss sich wieder, nachdem er eingetreten war.

Der Teleporter vernahm ein leises Summen und spürte ein angenehmes Kribbeln auf der Haut. Er wurde ausgiebig durchleuchtet und hätte auch ohne Zuubys Vorarbeit keine Waffe einschmuggeln können. Das Summen erlosch, und vor Kakuta entstand eine

 

Öffnung, in der ein grünlicher Energievorhang waberte.

»Treten Sie ein, Besucher. Ihnen droht keine Gefahr«, erklang eine schmeichelnde Stimme.

Kakuta zögerte. Er hob einen Arm und streckte die Hand prüfend durch den Vorhang, der ihm keinen Widerstand entgegensetzte. Tako gab sich einen Ruck und trat durch das flirrende Portalfeld in einen großen, moderat beleuchteten Raum. Im Inneren raste ihm ein Shift entgegen.



*



Unwillkürlich zog Kakuta den Kopf ein und bereitete sich auf eine Telepor-tation vor, um nicht von dem heranrasenden, mehrere Tonnen schweren Flugpanzer zerquetscht zu werden. Fünf Meter vor ihm legte sich der Shift in eine Seitwärtskurve und drehte ab.

Statt der Geräusche von E-Motoren vernahm der Japaner den grobkehligen Gesang einer Springer-Arie, die aus verborgenen Lautsprechern drang. Bei den exotischen Gerüchen, die auf ihn einströmten, rümpfte Kakuta die Nase. In diesem Etablissement wurde nicht nur Alkohol ausgeschenkt.

Die über Antigravstiegen begehbare Bar schwebte in der Raummitte über einem Pool, in dem tanzende Oktopoden farbiges Licht aus ihren Körpern abstrahlten. In Verbindung mit den Gerüchen und der Musik verwirrte es Kaku-tas Sinne.

Für einen Moment vergaß er, weshalb er hergekommen war, sogar wer er war, und fiel in einen psychedelischen Glückstaumel, durch den die unter der Decke kreisenden Shifts zogen. Er stemmte sich gegen den absichtlich hervorgerufenen Zustand. Als sein Verstand wieder in der Wirklichkeit eintraf, vermochte Tako nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war.

Teleportiere hinaus!

Höhnisches Gelächter verschluckte die Musik und erfüllte den Raum.

Neben Kakuta schwebte ein Shift mit geöffneter Luke, groß genug, um einen Ertruser einzulassen. Tako folgte der Einladung und betrat eine taghell beleuchtete Plattform. In dem Moment, in dem er seinen Fuß darauf setzte und sie aufstieg, verschwand die Illusion eines Shifts. Zurück blieben die Gerüche, die psychedelischen Lichter.

Hochfrequentes Summen ersetzte das Ariengeschmetter, von einem Translator in für Kakuta verständliche Worte übersetzt. »Willkommen, willkommen, Mutant aus Perry Rhodans Korps. Ich hoffe, Ihre Unannehmlichkeiten hielten sich in Grenzen.«

Fasziniert betrachtete Kakuta das fremde Wesen, das ihn erwartete, seinen weichen, lederartigen Leib mit dem Rückenpanzer, die zerbrechlich wirkenden Hautflügel und die dreigliedrigen, dünnen Chitinbeine.

Er hatte von den Merla-Merqa gehört, aber noch nie einen Vertreter dieses Volkes mit eigenen Augen gesehen; er wusste nur, dass die in der galaktischen Historie nie in Erscheinung getretenen Insektoiden seit Jahrtausenden dem Großen Imperium der Arkoniden angehörten.

»Ich hatte keine Unannehmlichkeiten.«

Ein Energieschirm überspannte die Plattform, die nichts außer zwei Sitzgelegenheiten beherbergte. In der einen hockte Porogomal Zsiralch, in der anderen nahm Kakuta Platz. Ein schwarzes Sichtschutzfeld verhinderte jeden Blick nach draußen, von wo aus unbedarfte Beobachter weiterhin nichts anderes gewahrten als die Replik eines Shifts, als eine der Bardekoration dienende Illusi-

on.

»Was soll dieser Hokuspokus?«

»Ein Mutant als Geschäftspartner?«

Das eineinhalb Meter große Insekt beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage. Sein Gesicht wurde dominiert von zwei übergroßen Augen unter riesigen Wülsten und feinen, zitternden Ta stund Sensorhärchen, die in Büscheln an der Stelle entsprangen, wo bei einem Menschen die Nase war.

»Da ist Vorsicht geboten. Sie verzeihen, dass ich entsprechende Maßnahmen getroffen habe. Diese Kontaktstelle ist absolut abhörsicher. Draußen in der Bar bemächtigte sich Verwirrung Ihrer?«

»In der Tat«, gestand Kakuta.

»Das ging schon anderen so. Das ist der Sinn. Ein Spitzel, gar ein Attentäter, hätte eine unbedachte Reaktion gezeigt und wäre auf geflogen.«

Zsiralchs kleine ovale Mundöffnung am Ende seines langen dünnen Halses öffnete und schloss sich beim Sprechen schnell wie der Verschluss einer automatischen Waffe. »Nach dem Ende des Speakeasy war ich gezwungen, mich nach einem adäquaten Treffpunkt umzusehen. Da ist doppelte Vorsicht geboten.«

»Lange haben Sie dafür nicht gebraucht.«

»Wichtige Geschäfte dulden keinen Aufschub.«

Kakuta begriff. »Deshalb also hielt sich Zuuby in den Trümmern auf. Natürlich hat er nicht auf mich gewartet. Er konnte ja nicht wissen, dass ich dort nach Hinweisen auf Ihren Verbleib suche. Seine Aufgabe besteht vielmehr darin, nach Geschäftspartnern von Ihnen Ausschau zu halten, die ebenso vorsichtig sind wie Sie. Es ist dumm, wenn es außer einem bewährten Treffpunkt keine Kontaktadresse gibt.«

»Bei manchen Zeitgenossen ist das von Vorteil. Nicht jeder besitzt so einen ehrlichen Chitinpanzer wie ich.«

Der Merla-Merqa war nicht nur vorsichtig, folgerte Kakuta. Er war geradezu paranoid. Allerdings, und das ließ sich nicht leugnen, hinterließ er damit so gut wie keine verfolgbare Spur. Takos erfolglose Suche nach ihm hatte es bewiesen. »Man kann keinem trauen, nur sich selbst.«

Porogomal Zsiralch legte den Kopf schief und lachte, dabei von der hohen Geräuschfrequenz zu einem schauderhaft tiefen Brummen wechselnd. »Sie denken wie ein ... Geschäftsmann. Es ist erstaunlich, dass Sie als Handlanger im Mutantenkorps agieren, statt eine eigene Organisation zu lenken. Dafür müssten Sie allerdings noch ein paar grundlegende Dinge lernen. Ohne mein Einverständnis hätten Sie mich niemals gefunden, mir hingegen blieb Ihre Suche nicht verborgen. Ihre Hartnäckigkeit kann meinen Geschäften schaden. Es macht sich nicht gut, wenn in gewissen Kreisen bekannt wird, dass die Mutanten des Großadministrators nach mir suchen. Das bringt mich zu der Frage, was Sie von mir wollen.«

»Es geht um Saquola.«

»Das dachte ich mir.« Zsiralchs Glupschaugen starrten an Kakuta vorbei. »Sind nicht all Ihre Behörden hinter ihm her, selbst die Terrania Security und die Abteilung F-l?«

»Sie sind gut informiert.«

»Damit verdiene ich bekanntlich meine Solar. Wie Sie festgestellt haben, ist Saquola noch schwerer aufzustöbem als ich.«

»Aus diesem Grund komme ich zu Ihnen. Saquola ist ein Verbrecher, mit dem Sie zusammengearbeitet haben. So, wie ich die Sache sehe, war er während seiner ganzen Amtszeit auf Terra als Verbrecher aktiv.«

»Was unterscheidet ihn demnach von anderen Politikern?« Der Merla-Merqa gab ein Summen von sich, das der Translator nicht übersetzte. »Außerdem distanziere ich mich von dem Ausdruck Verbrechen. Was für ein unschönes Wort! Sein Klang beinhaltet Negatives. Wir haben Geschäfte gemacht. Geschäfte, wie sie in einer kapitalistischen Gesellschaft üblich sind, auch auf Terra.«

Die Tasthärchen des Insektoiden zitterten. »Das ist lange her. Mein Kontakt zu Saquola existiert schon seit Monaten nicht mehr. Ich möchte nur in Ruhe gelassen werden, denn ich habe nichts mit den Zerstörungen in Terrania zu tun.«

Obwohl er ein Gauner und Lügner war, hatte Zsiralch in diesem Punkt recht. Kakuta zögerte, ihm einen Vorschlag zu unterbreiten, mit dem Perry Rhodan bestimmt nicht einverstanden wäre. Ihm war nicht wohl dabei, doch er sah keine Alternative.

Die Menschen, die grundlos auf die Mutanten losgingen, waren selbst schuld, wenn man sie hinterging. Letztlich hatten sie Kakuta zu seinem Plan getrieben.

Willst du dein Gewissen beruhigen?, vernahm er eine wispernde Stimme in sich.

Er setzte sich über seine Bedenken hinweg. »Ich habe eine Bitte, die Ihnen grotesk vorkommen mag«,

»Ein Geschäft? Ich höre.«

»Ich möchte, dass Sie sich, was die Zerstörungen in Terrania angeht, als Mitschuldiger zur Verfügung stellen, gewissermaßen als Sündenbock, den man den Massen präsentieren kann, damit sich die kochende Volksseele beruhigt.«

Kakuta erwartete, dass der Merla-Merqa empört ablehnte und das Gespräch beendete. Wäre es Tako tief in seinem Innersten nicht sogar recht gewesen, abgewiesen zu werden, damit er von seinem wenig moralischen Vorhaben absah?

»Zuuby hat Sie durchschaut. Er bereitete mich darauf vor, dass Sie bereit sind, Grenzen zu überschreiten. Ich frage mich nur, wie Sie auf die Idee kommen, dass ich bei einem solchen Spiel mitspiele. Ich würde mir den Hass der Menschen zuziehen.«

»Ich garantiere für Ihre Sicherheit«, versprach Kakuta. Da er sein Angebot unterbreitet hatte, konnte er den Weg bis zu Ende gehen. An sich selbst dachte er dabei nicht. Er tat es im Interesse Unschuldiger, wie das jüngste Schicksal von Dana Bligh und Herbert Speedle bewies.

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie von Terra weggebracht werden, an einen sicheren Ort Ihrer Wahl. Ihre Unterstützung wird ganz bestimmt nicht zu Ihrem finanziellen Nachteil sein.«

Porogomal Zsiralch lachte los. »Köstlich, wirklich köstlich«, prustete er. »Sie sprechen von Verbrechen und schlagen solch ein schmutziges Intrigengeschäft vor? Sie, einer der hehren Mutanten? Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wer von uns wohl der größere Verbrecher ist?«

»Verbrecher? Ich dachte, Sie bevorzugen den Ausdruck Geschäftsmann.«

»Wundervoll! Ja, wirklich.« Zsiralchs Lachen weitete sich in der Enge der schwebenden Enklave zu einem Geräuschorkan aus. »Bleiben wir also bei diesem Euphemismus.«

»Ich habe lediglich vor, die Wahrheit ein wenig zu dehnen. Der Plan dient einem höheren Zweck. Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Maßnahmen.«

Das waren Phrasen, dachte Kakuta. Worthülsen, die an Zynismus kaum zu übertreffen waren. Aber war es nicht genauso zynisch, unschuldige Mutanten für das von einem Einzelnen ausgelöste Chaos, für Zerstörung und Tote verantwortlich zu machen?

»Sie haben Ihr Vorgehen mit dem Großadministrator abgesprochen?«

»Perry Rhodan weiß nichts davon.«

»Nein, natürlich nicht.«

Der Teleporter fühlte sich hin- und hergerissen. Zsiralch hatte recht. Dies war eine schmierige Sache, mit der sein Besucher sich moralisch aufs Glatteis begab. Aber Kakuta wollte nicht länger untätig bleiben, den Übergriffen nicht mehr hilflos gegenüber stehen.

Gerade weil er selbst ein Mutant war und Eindrücke davon bekommen hatte, wohin das alles führen konnte. Erste Eindrücke, bei denen es nicht bleiben würde, wenn er nicht gegen Para-Dox und die Extremisten in die Offensive ging. Er musste ihnen den Wind aus den Segeln nehmen, um Schlimmeres zu verhindern. Hätte Rhodan seine Vorgehensweise gebilligt?

Es war müßig, sich mit einer Antwort zu quälen.

»Nehmen Sie mein Angebot an?«

»Bevor ich darüber nachdenke, werde ich mich überzeugen, dass Sie es aufrichtig meinen. Ich nehme an, Sie sind mit einem kleinen Gesinnungstest einverstanden. Keine Angst, er tut nicht weh.« Zitternd näherte sich der Saugschwanz des Merla-Merqa Kakutas Hand. »Nur eine winzige Gewebeprobe ist nötig, um mich von Ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen.«

»Ich habe davon gehört.« Angeblich besaßen diese Wesen eine Art körpereigenen, organischen Lügendetektor. Der Teleporter rührte sich nicht, als Zsiralchs Schwanzspitze seinen Handrücken berührte. Es gab nur einen kurzen, fast schmerzlosen Stich, schon war die Prozedur beendet.

Zsiralch hockte ihm regungslos gegenüber. Analysierte er wirklich das Gewebe des Terraners in seinem Körper und zog daraus Rückschlüsse? Wenn man so viele Mirakel des Kosmos erlebt hatte wie Tako Kakuta, erschien alles möglich.

In den insektoiden Körper seines Gegenübers kam Bewegung. Der Chitinkopf ruckte vor. »Sie gefallen mir weitaus besser, als ich erwartet hätte. Ich werde über Ihren Vorschlag und eine angemessene Entlohnung nachdenken. Mit Solar können Sie mich nicht bezahlen, denn diese besitze ich im Überfluss. Wegen Geld mache ich schon lange keine Geschäfte mehr. Aber ich bin sicher, wir finden etwas anderes, auf das wir uns, sollte ich zustimmen, verständigen können.«

Seitlich von Kakuta öffnete sich eine Luke. Die Kontaktstelle, wie Zsiralch die Plattform genannt hatte, schwebte einen halben Meter über dem Boden.

Der Teleporter stieg aus und stand vor der Illusion eines Shifts. Hinter ihm kletterte der Merla-Merqa mit flinken Bewegungen durch den Ausstieg. Er eilte zu dem Energievorhang, durch den Kakuta die Bar betreten hatte.

»Sollte ich einverstanden sein, melde ich mich bei Ihnen«, summte er. »Und kommen Sie nicht auf die Idee, mir zu folgen.« Er trat durch den grünlichen Vorhang und entzog sich Kakutas Sicht.

Wie hatte er sich vorhin ausgedrückt? Sie gefallen mir weitaus besser.; als ick erwartet hätte. Solche Worte aus dem Mund eines Kriminellen waren alles andere als ein Lob.

Der Teleporter schloss für einen Moment die Augen und versuchte sich mit der Aussage zu arrangieren. Er sah auf, als ihm die verführerischen Düfte des Barraums in die Nase drangen.

Kakuta verließ die Bar und trat auf die Landebucht hinaus. Der Lockheed-Gleiter war verschwunden, offenbar mit Porogomal Zsiralch und dem Swoon Zuuby an Bord. In dem abflugbereiten Taxi lagen Takos Strahler und sein Kom-Armband. Er nahm beides an sich und stieg ein.

»Willkommen an Bord von Mike’s Mechanics«, plärrte die Stimme des Autopiloten. »Nennen Sie Ihr Ziel, Sir. Der Beförderungspreis für das gesamte Stadtgebiet von Terrania City wurde bereits entrichtet.«

»Bring mich nach Imperium-Alpha«, verlangte Kakuta trübsinnig. Sein

 

scheinbarer Erfolg im Gespräch mit dem Merla-Merqa stellte ihn nur bedingt zufrieden.



7. Venus

Borram erwachte mit einem Schrei und stellte fest, dass er nass geschwitzt war. Er hatte geträumt. Seit mehreren Nächten quälte ihn ein wiederkehrender Albtraum, durch den Saquola geisterte.

Der Divestor war hier, hier auf der Venus, hier in diesem Quartier. In Borrams Kopf!

Ich werde ihn nicht mehr los. Ich trage ihn mit mir herum.

Der Ferrone richtete sich auf und tastete in der Dunkelheit nach dem Sensor für die Abtönscheiben. Sie wurden transparent, und Sonnenlicht, dessen Wärmeintensität durch die Kuppeln verringert wurde, fiel ins Zimmer. Bor-rams Unterkunft lag wie die der meisten Schüler und Lehrer im großen Haus Alpha, in dem auch das Medozentrum untergebracht war.

Er rappelte sich auf und begab sich in die Hygienezelle. Unter dem dampfenden Wasserstrahl versuchte er, die Bilder loszuwerden, die ihn jeden Morgen verfolgten: den in Terrania wütenden Saquola, die zerstörten Straßenzüge, die Toten.

Es wollte nicht recht gelingen, und Borram kannte den Grund. Mit dem Angebot, auf seine Seite zu wechseln, hatte Saquola sich zwischen die Brüder gestellt. Er beherrschte den Zwist zwischen ihnen, er beherrschte sie.

Ich werde ihn erst wieder los, wenn ich einen Schlussstrich ziehe.

Borram trocknete seinen Körper unter dem Heißluftgebläse der Hygienezelle, kleidete sich an und verließ seine Unterkunft. Er brauchte nicht zu der seines Bruders zu gehen, denn sie trafen sich im Korridor. Naalone grinste und war bester Laune.

»Ich habe mir ein paar neue Tricks einfallen lassen«, kündigte er großspurig an. »Heute wirst du dein blaues Wunder erleben.«

»Wen willst du damit beeindrucken? Saquola?« Borram presste die Lippen aufeinander. Die Worte waren ihm gegen seinen Willen herausgerutscht. Er wollte nicht gleich am frühen Morgen auf Konfrontationskurs gehen.

»Bist du immer noch sauer wegen gestern? Komm mal wieder auf den Boden, Bruder. Ich habe unseren Streit längst vergessen. Lass uns frühstücken, damit du auf andere Gedanken kommst.«

»Das kann ich nicht. Jede Nacht wache ich auf, weil ich von Saquola träume.«

»Psst«, machte Naalone und sah sich um. »Willst du, dass uns jemand über ihn sprechen hört?«

»Das ist mir egal. Schließlich haben wir uns nicht auf seine Seite geschlagen. Egal was er uns verspricht, ich werde mich ihm nicht anschließen.« Borram blieb stehen und fasste seinen Bruder bei den Schultern. »Und du wirst es ebenfalls nicht tun, nicht wahr? Du bist zu intelligent, um auf diesen Blender hereinzufallen.«

Naalone schob seine Hände beiseite. »Werd endlich erwachsen, Bruder. Wir müssen das tun, was für unsere Zukunft am besten ist.«

Das ist ein Platz in John Marshalls Mutantenkorps, dachte Borram. Er war sicher, dass es ihm gelingen würde, seinen Zwillingsbruder davon zu überzeugen. Naalone brauchte bloß einen Anstoß, um zurück auf den richtigen Weg zu finden.



*



»David Nash war ein aufmerksamer junger Mann, lernbegierig und stets freundlich.« Professor Ignatius Tont-heim, ein weißhaariger Mann jenseits der hundert, ging leicht vornübergebeugt und schlurfte mit den Füßen über den Boden. »Seine Fähigkeiten als Ul-trahorcher waren gut ausgeprägt. Er konnte Töne bis weit in den Intra- und Ultraschallbereich hinein wahrnehmen. Ich bedaure sehr, dass ich ihn nicht weiter unterrichten kann.«

Den ganzen Tag über hatte Perry Rhodan mit Lehrern und Mitschülern der verschwundenen Mutanten Gespräche geführt. Viel war dabei nicht herausgekommen. Obwohl für Rhodan feststand, dass Saquola hinter den Abgängen steckte, hatte er keinen schlüssigen Beweis gefunden.

Der Ferrone war nicht ein einziges Mal persönlich in Erscheinung getreten. Anscheinend ließ er seine künftigen Gefolgsleute von Mutanten rekrutieren, die ihm bereits dienten. Ob diese sich permanent in der Schule aufhielten oder nur kurz auftauchten, um jemanden abzuwerben, und danach wieder verschwanden, blieb ebenfalls im Dunkeln.

Rhodan und Tbntheim spazierten durch einen abgelegenen Trakt des Hauses Goldstein. Es beheimatete Lehr-räume und Lemlabors für den theoretischen Unterricht, die mit modernsten Standards ausgestattet waren. Selbst in den Korridoren gab es in regelmäßigen Abständen Positronikanschlüsse.

»John Marshall sagte mir, dass Nash bei einem Ausflug seiner Lemgruppe verloren ging.«

»Jaaa.« Der Professor dehnte das Wort über Gebühr.

»Wo war das?«

»In einem Außenbezirk der Akademie, weit im Norden. Es ist ziemlich unübersichtlich da draußen, viel einheimische Flora. Es war ganz eigenartig. Eben noch sah ich den jungen Mann im Gespräch mit Vincent Trudeau, einem unserer Telekineten, und ein paar

Minuten später war Nash weg ... einfach weg.«

»Er hätte sich unbemerkt von der Gruppe entfernen können?«

»Sicher, aber wozu? Er hätte nirgendwo hingehen können. Viel Brachland im Norden. Da kommen nur noch ein paar vereinzelte Militäranlagen, sonst nichts. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.«

Rhodan folgte dem Professor zu einem Terminal, an dem Tontheim ein paar Eingaben vomahm. Ein Holokubus flammte auf, in dem ein Film ablief. Die Aufnahmen waren verwackelt.

Die Kamera glitt über eine Gruppe meist junger Menschen, die sich am Rand eines Waldgebiets aufhielten. Es herrschte eine ungezwungene Atmosphäre, die Stimmung war offensichtlich prächtig

»Das sind Bilder unseres Ausflugs, von einem Schüler auf genommen. Die jungen Leute stellen sie mit Vorliebe ins positronische Netz, um sie der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Wenn Sie mich fragen, ist es ein sehr zweifelhaftes Vergnügen, sich auf einmal ohne sein Einverständnis dort wiederzufinden, aber diese Form der Publikation ist zum Volkssport geworden.«

Die Kamera fahrt ging weiter. Tontheim kam ins Bild, mit zwei Mutanten debattierend. Was sie sagten, war nicht zu verstehen, da es keinen Tbn gab.

»Gleich müsste David Nash ins Bild kommen. Ah, da ist er schon. Das sind Vincent Trudeau und Rosella Wong, mit denen er sich unterhält.«

Die drei Mutanten kauerten am Fuß wildwüchsigen Buschwerks, das handgroße rote Früchte trug. Im Hintergrund wiegten sich die Kronen gedrungener Bäume.

Rhodan musterte Nash, einen blassen, fast noch milchgesichtigen Burschen, an dem nichts Auffälliges war. Was Mutanten auszeichnete, sah man ihnen nicht an. Es lag in ihnen verborgen.

 

Das Verhalten des Ultrahorchers war ganz normal. Er benahm sich so locker wie seine Mitschüler. Nichts deutete darauf hin, dass er vorhatte, sich von der Ausflugsgruppe abzusetzen.

Die Kamera schwenkte, drehte eine Runde und kehrte wieder zu den Büschen zurück. Trudeau und Wong scherzten ein Stück weiter mit anderen Schülern. Von Nash war nichts zu sehen. Laut dem im Holo eingeblendeten Zeitindex war keine Minute vergangen.

»Danach wurde David Nash nicht mehr gesehen?«

»Nein. Trudeau, Wong und ein weiterer Schüler sagten übereinstimmend aus, dass er zum Waldrand hinüberwollte, um auszutreten. Sie achteten nicht auf ihn und verloren ihn aus den Augen. Ich habe mir den Film ein paarmal angesehen.«

Tontheim rang mit den Händen. Rhodan merkte ihm an, dass er sich am Verschwinden seines Schülers eine Mitschuld gab.

»Am Waldrand ist nichts zu sehen, doch das besagt nichts. Die Bäume stehen da schon ziemlich dicht. Wenn Nash sich vor unseren Blicken verbergen wollte, war das kein Problem. Für eine Entführung war das Zeitfenster sehr eng.
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Wir hätten einen Hilfeschrei gehört. Irgendwas.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Professor. Sie hätten nicht verhindern können, was geschehen ist.«

»Nash hat uns freiwillig verlassen, richtig?«

Rhodan nickte.

»Aber wie?« Tontheims Gesicht hellte sich auf. »Ein Teleporter hat ihn weggebracht?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und wohin?«

Das, dachte Rhodan, ist die entscheidende Frage.

Vermutlich zu Saquola, doch auf welchem Weg? Wo steckte der Divestor? Hatte Nash die Venus verlassen, oder hielt er sich in einem geheimen Versteck auf, wo er Gras über die Angelegenheit wachsen ließ und auf seine Abreise wartete?

In den großen Städten fiel ein Einzelner normalerweise nicht auf, doch Marshall hatte Suchanzeigen für die verschwundenen Mutanten aufgegeben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Polizist oder eine Suchdrohne sie lokalisierte. Da das bisher in keinem der Fälle geschehen war, mieden sie zumindest die Öffentlichkeit.

»Ich wünschte, ich hätte eine Antwort auf diese Frage«, bedauerte der Akti-va-torträger. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Professor.«

Rhodan reichte Tontheim die Hand und verabschiedete sich. Für den Abend hatte er sich im Verwaltungsgebäude, dem Haus Marshall, zu einem Gespräch mit dem Korpsleiter verabredet.

Als er sich auf den Weg machte, hatte Rhodan das Gefühl, dass er etwas Wesentliches übersah.



*



»Ich bin bei meinen Untersuchungen keinen Schritt weitergekommen, John«, gestand der Unsterbliche. »Die Lage hat sich nicht verbessert.«

»Im Gegenteil, sie hat sich verschlechtert.« John Marshalls hellbraune Augen wirkten stumpf. Die Ereignisse gingen nicht spurlos an ihm vorbei. »Wir haben zwei weitere Mutanten verloren, den Televisor Jan Heuker und den Gefühlsorter Ender Gimbel. Sie sind nicht zu ihren Trainingsstunden am Nachmittag erschienen. Das Lehrpersonal ist seit gestern angehalten, jede Unregelmäßigkeit im Tagesablauf der Mutanten zu melden. In Heukers und Gimbels Unterkünften fehlen die persönlichen Besitztümer.«

Rhodan stieß die Luft aus. Das Verschwinden der Mutanten entwickelte sich zu einem Flächenbrand. Mochten die Parakräfte der meisten nur schwach oder wenig ausgebildet sein, stellten sie in ihrer Gesamtheit dennoch einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor dar.

»Dieser Saquola gibt keine Ruhe. Ich fürchte, er wird versuchen, noch mehr Mutanten auf seine Seite zu ziehen.«

»Wozu?« Marshall hieb eine Faust auf die Tischplatte, ein Ausbruch, der für ihn gänzlich untypisch war. Er zeigte, unter welcher Anspannung er stand. Der Telepath atmete mehrmals tief durch und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Verzeihung, Sir. Die jungen Mutanten sind für mich mehr als bloß Schüler. In gewisser Hinsicht betrachte ich sie als Kinder, was manche von ihnen ja auch noch sind.«

»Schon gut, John. Mir setzt ihr Verschwinden ebenfalls zu.«

»Glauben Sie wirklich, dass Saquola dahinter steckt?«

»Die wenigen Hinweise, die wir haben, deuten in seine Richtung.«

»Ich habe veranlasst, dass sämtliche Schüler ab sofort einen Mikrosender bei sich tragen. Wenn der Nächste verschwindet, wissen wir zumindest, wo er sich zuletzt auf gehalten hat. Vielleicht eigibt das einen Anhaltspunkt über das Auftreten des Unbekannten.«

Marshalls skeptischer Tbnf all verriet, dass er sich nicht viel davon versprach. Vorwiegend sollte es für Ruhe unter den Schülern sorgen, bei denen sich Angst vor einem Entführer verbreitete. »Womit zieht Saquola die Mutanten auf seine Seite? Was verspricht er ihnen?«

»Gute Frage, John. Wenig kann es nicht sein, sonst würden die Mutanten nicht die Sicherheit der Akademie aufgeben und sich in ein zweifelhaftes Abenteuer stürzen.«

Marshall winkelte den Arm an, aktivierte sein Kom-Ar mb and. »Borram. Um diese Zeit? Eigenartig«, murmelte er und lauschte dem Anruf. Schließlich wandte er sich an Rhodan. »Er möchte mit uns reden, vor allem mit Ihnen.«

»Jetzt?«

Marshall rückte.

»Sagen Sie ihm, wir kommen in seine Unterkunft.«



*



Für den raschen Verkehr zwischen den einzelnen Häusern der Akademie

 

standen neben einem aus Bodenschwe-bern bestehenden Fuhrpark Transmitter zur Verfügung. Da es schon spät am Abend war, entschieden sich Perry Rhodan und John Marshall für die schnellere Variante.

Sie begaben sich zur Transmitterstation, und Marshall aktivierte mit seiner ID-Kennung das Hauptschaltaggregat des Geräts. Er justierte den Sender auf die Gegenstation im Haus Alpha, und der Transmitterbogen baute sich auf.

Nebeneinander traten die Männer in das Abstrahlfeld und wurden von der Sendestation, in ein Hyperfeld gehüllt, durch den Hyperraum an ihr Ziel versetzt.

Rhodan hatte ein merkwürdiges Gefühl, als er durch die Korridore des Wohnbereichs schritt. Ohne triftigen Grund hätte Borram nicht um ein Treffen gebeten, schon gar nicht ohne seinen Bruder. War der Unbekannte, von dem er erzählt hatte, erneut an ihn herangetreten?

Der Ferrone erwartete sie in einem Zustand höchster Aufregung. Nachdem er Rhodan und Marshall eingelassen hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust und ging unruhig auf und ab.

»Fehlt Ihnen etwas?«, fragte Rhodan. Er sah sich unauffällig um.

Borrams Unterkunft war zweckmäßig eingerichtet, ohne auf eine persönliche Note zu verzichten. Holografische Porträts ferronischer Musiker schwebten in einem Regal. An den Wänden hingen Bilder mit aus dem Weltraum aufgenommenen Ansichten Ferrols und seiner Nachbarplaneten Reyan und Rofus.

»Ja, mir fehlt etwas.« Borram rang sich die Worte gewaltsam ab. »Ich habe Angst vor dem Schlaf. Ich ertrage die Albträume nicht mehr. Ich will die Bilder nicht mehr sehen. Ich will ihn nicht mehr sehen.«

»Ihn?«, fragte Marshall. »Wen meinen Sie?«

»Ihn, Saquola. Jede Nacht geistert er durch meine Träume. Es wird nicht aufhören, solange ich nicht über ihn spreche.« Der Mutant zupfte sich am Ohr und spielte mit seinem Ohrstecker.

»Saquola?«

»Ja.«

Rhodan erinnerte sich, dass Borram von einer Kontaktaufnahme gesprochen hatte, von einem Unbekannten, der die Zwillinge für den Divestor hatte rekrutieren wollen. Dies war nur eine halbe Wahrheit. »Sie haben ihn getroffen, nicht wahr? Saquola war bei Ihnen und Ihrem Bruder.«

»Ja«, krächzte der Telepath. Er wich Rhodans Blick aus und blieb in der Raumecke stehen wie ein in die Enge getriebenes Tier.

»Sie haben etwas anderes behauptet. Sie haben uns alle angelogen, Sie und Naalone.« Marshalls Stimme bebte vor Zorn. »Er war hier, und Sie haben es verschwiegen.«

»Was sollte ich denn machen? Ich musste meinen Bruder schützen.«

»Arbeiten Sie mit Saquola zusammen?«

»Nein. Nein!« Beim zweiten Mal schrie Borram. »Er hat es uns angeboten, aber ich habe abgelehnt. Ich mag ihn nicht. Mehr noch, ich verabscheue ihn. Aber mein ...« Er verstummte. Die Verzweiflung zeichnete tiefe Furchen in das Blau seines Gesichts.

Rhodan begann die innere Zerrissenheit des Ferronen zu verstehen. Dessen »aber« sprach Bände. »Sie haben abgelehnt, Ihr Bruder hingegen nicht.«

»Er wird sich Saquola nicht anschließen. Er ist nicht so dumm.« Ein Schluchzen entrang sich der Kehle des Mutanten. Er streckte sein Becken nach hinten, ließ das Kinn auf die Brust sinken und bot einen bemitleidenswerten Anblick.

»Trotzdem haben Sie geschwiegen«, warf Marshall ihm vor.

»Um seinen Bruder nicht zu verraten,

John«, sagte Rhodan behutsam. »Sie oder ich hätten an seiner Stelle vielleicht ähnlich gehandelt. Warum verraten Sie es uns jetzt, Borram?«

Der Mutant hob den Kopf. Ein feuchter Schimmer lag in seinen Augen. »Weil ich jede Nacht mit Albträumen aufwache. Morgens schrecke ich mit einem Schrei aus dem Schlaf hoch. Naalone und ich hatten früher nie Differenzen. Dieser verdammte Saquola hat einen Keil zwischen uns getrieben.«

»Hält er sich auf der Venus auf?«, wollte Marshall wissen.

»Ich weiß es nicht. Darüber hat er nicht gesprochen.«

»Er war schon früher hier«, ahnte Rhodan. Die Hinweise, die Narim Trock von dem Merla-Merqa erhalten hatte, wiesen darauf hin. Saquolas Kontaktaufnahme mit den Zwillingen untermauerte diese Überlegung. »Ich bin sicher, dass er auf der Venus ist. Er hat sich irgendwo eingenistet.«

»Was hat er Dinen versprochen, wenn Sie sich ihm anschließen, Borram?«, bohrte Marshall. »Was hat er den anderen Mutanten versprochen?«

»Er ködert sie mit einem großen Angebot. Er nennt uns, die Schüler auf der Venus, unbedeutende Mutanten in der dritten Reihe des terranischen Mutantenkorps. Er will sich um uns kümmern und uns mehr Bedeutung verleihen. Damit stößt er auf fruchtbaren Boden. Viele unserer Kameraden sind mit ihrem Status nicht zufrieden. Sie wollen mehr, als Trainingseinheiten zu absolvieren. Sie wollen in einem Atemzug mit Gucky und Betty Tbufry, mit Tako Kakuta und Dinen genannt werden.«

Marshall kniff die Augen zusammen. »Unsinn!«

Anscheinend nicht, dachte Rhodan. Endlich begriff er, worauf das Streben des ehemaligen Botschafters abzielte. »Saquola baut sich ein eigenes Mutantenkorps auf.«

»Ja. Er nennt es eine Macht, die noch geheim ist, die aber schon bald von sich reden machen wird.«

»Naalone ist geneigt, Saquolas Angebot anzunehmen«, folgerte Rhodan. Deshalb war es zum Zwist zwischen den Zwillingen gekommen. Er bedauerte, dass auf diese Weise ein Keil zwischen sie, die zuvor ein Herz und eine Seele gewesen waren, getrieben wurde.

»Ja, doch mein Bruder hat es nicht angenommen, und das wird er auch nicht. Dafür sorge ich.« Borram sah Rhodan an. »Bitte sagen Sie ihm nicht, dass ich Sie eingeweiht habe.«

»Uns bleibt keine andere Wahl, als Naalone darauf anzusprechen«, warf Marshall ein.

»Hat Saquola angedeutet, dass er sich wieder bei Ihnen meldet?«, fragte Rhodan.

»Das wird er ganz bestimmt tun.«

»Bei Naalone?«

»Bei uns beiden. Er will uns unbedingt auf seiner Seite haben.«

VieUeicht war es tatsächlich klüger, Naalone darüber nicht wissen zu lassen, dass Rhodan und MarshaD eingeweiht waren. »Sie werden uns umgehend unterrichten, sobald er sich meldet«, verlangte der Terraner.

»Sie haben mein Wort.«

»Also gut, wir sagen Naalone nichts von diesem Gespräch. Und nun schlafen Sie sich aus.«

»Ich danke Ihnen.« Borrams verkniffene Gesichtszüge entspannten sich. »Ich glaube, heute Nacht werde ich endlich wieder in Ruhe schlafen können.«

»Kommen Sie, John.«

Rhodan und Marshall verließen Borrams Unterkunft. Was sie erfahren hatten, warf drohende Schatten voraus. Es war nicht auszudenken, was ein Mörder wie Saquola anrichten konnte, wenn er ein eigenes Mutantenkorps befehligte.

 

29. Juni 2169 Vor dem Sturm

Der dritte Tag von Perry Rhodans Aufenthalt auf der Venus verlief ruhig. Rhodan führte weitere Gespräche, die keine Neuigkeiten ergaben.

Außer bei den Zwillingen hatte sich Saquola niemandem persönlich gezeigt. Sein Interesse an ihnen schien tatsächlich größer als das an anderen Mutanten.

Bis zum Abend war der Unsterbliche keinen Schritt weitergekommen. Vor dem Fenster seines Arbeitszimmers war es dunkel, obwohl ein Venustag 240 Stunden dauerte. Die Kuppeln und Licht dämpfende Energievorhänge sorgten für einen scheinbaren Tag-Nacht-Rhyth-mus, wie er auf der Erde herrschte.

Die positivste Nachricht des Tages kam von John Marshall. Es waren keine weiteren Mutanten verschwunden - was nicht hieß, dass keine potenziellen Überläufer von Mittelsmännern angesprochen worden waren. Die Wahrscheinlichkeit dafür war sogar ziemlich hoch. Wenn niemand die Schulleitung davon unterrichtete, dann nur, weil keiner der von Saquola Auserwählten den Schritt auf seine Seite generell ausschloss.

Rhodan studierte die Liste der verschwundenen Schüler. Keinen der Namen hatte er jemals gehört, keines der Gesichter gesehen. In seiner Eigenschaft als Großadministrator hatte er kaum einmal mit Mutantenschülern zu tun, weil der Umgang mit ihnen vollständig in Marshalls kompetenten Händen als Korpsleiter lag.

Es muss erst ein Katastrophenfall wie dieser eintreten, damit aus der anonymen Gruppe der Psi-Begabten Menschen aus Fleisch und Blut werden, dachte Rhodan. Seine Ignoranz ihnen gegenüber war fahrlässig, fußte der Bestand des terranischen Imperiums doch nicht nur auf politischer Weitsicht, diplomatischem Geschick und der Wehrhaftigkeit von Schlachtschiffen, sondern auch auf den Fähigkeiten dieser besonderen Menschen.

Es war kein Wunder, dass sich manche von ihnen missverstanden fühlten, sogar übersehen, und dass Saquolas Taktik, sie an ihrem Selbstwertgefühl zu packen, aufging.

Hatte der Divestor mit dieser Argumentation David Nash überzeugt? Rhodan stöberte in der Akte des Ultrahorchers und sah sich noch einmal den Amateurfilm von dessen letztem Auftreten an. Plötzlich fiel Rhodan etwas ein. Professor Tontheim hatte ihm einen Hinweis geliefert, den er bislang außer Acht gelassen hatte.

Ungeachtet der fortgeschrittenen Uhrzeit kontaktierte er Tontheim.

»Kann ich etwas für Sie tun, Großadministrator?«, fragte der Professor verschlafen.

»Sie zeigten mir diesen Film von dem Ausflug, bei dem Nash verschwand.«

»Ja. Und?«

»Sie erwähnten, dass die jüngeren Schüler bei solchen Anlässen häufig Aufnahmen machen und sie ins Netz stellen.«

»Richtig!« Tontheim kicherte. »Ich nenne es Volkssport. Viele Leute leben

 

mehr im Wust dieser Filmschnipsel als in der Realität.«

»Ich möchte weitere dieser Filme sehen. Wie komme ich an sie heran?«

»Nichts leichter als das. Benutzen Sie eine Suchmaschine. Die Stichworte Venus, Akademie und Ausflug dürften reichen.«

»Ich danke Ihnen, Professor. Gute Nacht!« Rhodan unterbrach die Kom-Ver-bindung und machte sich an die Arbeit.

Tbntheims Hinweis erwies sich als Treffer. Der Groß administrator staunte, was der Öffentlichkeit aus Gedankenlosigkeit alles zugänglich gemacht wurde. Zuweilen drohten die Grenzen zwischen jugendlicher Naivität, Preisgabe der Privatsphäre Dritter und dem Verrat neuralgischer Informationen zu verschwimmen.

An den Aufnahmen, die er sah, hatte sich auch Saquola bedienen können. Unwissentlich hatten sich manche Mu-tantenschüler dem Divestor mit einer Bewerbungsmappe präsentiert.

Rhodan schaltete einen weiteren Filter vor. Ihn interessierten nur Aufnahmen von Ausflügen, nach deren Beendigung die Gruppe um einen Schüler ärmer war. Er stieß auf drei Termine, bei denen es Übereinstimmungen gab.

Am 21. Mai war der Frequenzseher Norman Shieldings bei einer Tagestour verschwunden. Rhodan betrachtete eingehend jedes Detail der chaotisch zusammengestellten Szenen. Sie begannen und endeten abrupt, sprangen willkürlich von einem Motiv zum nächsten. Derjenige, der den Film aufgenommen hatte, hatte sein Interesse vorwiegend auf die weiblichen Teilnehmer des Ausflugs gelegt.

Daran hat sich seit meiner Zeit auf der California Academy of Space Flight nichts geändert, dachte der Unsterbliche.

Er begann die Hoffnung aufzugeben, fündig zu werden, als endlich Norman

Shieldings ins Bild kam. Er machte einen nervösen Eindruck und sah sich ständig um, als wartete er auf ein bestimmtes Ereignis, während er sich mit einem Mitschüler unterhielt.

Rhodan stutzte. Er kannte den blond gelockten Mutanten Mitte zwanzig. Es war der Telekinet Vincent Trudeau. Ein eigenartiger Zufall - oder mehr?

Leider machte die Kamera Sekunden später einen erneuten Schwenk, und Shieldings geriet nicht mehr ins Bild. Rhodan rief nacheinander die Aufnahmen der beiden anderen Termine ab. In dem einen Film war Trudeau nicht zu sehen, dafür tauchte er in dem anderen wieder auf, abermals mit dem Mutantenschüler, der kurz darauf verschwand, in ein Gespräch verwickelt.

In aller Eile rief Rhodan die Daten von Trudeaus Mikrosender ab und lokalisierte ihn. Der Telekinet hielt sich nicht in seiner Unterkunft auf, sondern in der Parkanlage, die im Zentrum der Akademie lag. Zu dieser nächtlichen Zeit hatte er dort nichts zu suchen.

Rhodan eilte zum Parkplatz des Fuhrparks. Mit seiner ID-Kennung entriegelte er den positronischen Verschluss eines Bodenschweb er s, warf sich in den Fahrersitz und raste in die Nacht hinaus.



*



Dass sein Bruder ihn mitten in der Nacht in seiner Unterkunft aufsuchte, sagte Borram, dass etwas geschehen war. Er ahnte, was der nächtliche Besuch bedeutete.

»Folge mir, Bruder. Wir haben eine Nachricht erhalten, uns mit jemandem zu treffen«, eröffnete ihm Naalone.

»Mit Saquola?«

»Nein, mit einem seiner Vertrauten. Von ihm erhalten wir weitere Informationen.«

Borram zögerte. Er hatte dem Großadministrator versprochen, ihn zu un-

 

terrichten, sobald sich Saquola bei den Zwillingen meldete. Ein Vertrauter - das war nicht der Divestor selbst.

Um mehr zu erfahren, musste Borram seinen Bruder begleiten. Außerdem war es unmöglich, Rhodan jetzt zu kontaktieren, ohne dass Naalone das mitbekam und Verdacht schöpfte. Rasch kleidete Borram sich an. »Wohin geht es?«

»In die zentrale Parkanlage.«

»Das ist nicht besonders unauffällig.«

»Ach was, kein Mensch hält sich nachts dort auf.«

Das stimmte leider. Was auch geschah, niemand würde auf die Ereignisse aufmerksam werden. »Benutzen wir einen Schweber?«

»Der unsere ID-Kennung speichert und unseren Abstecher in den Protokollen vermerkt? Nein, wir gehen zu Fuß.« Naalone grinste. »Oder besser, wir laufen. Du bist doch fit, Bruder?«

»Sicher.« Borram fühlte sich unwohl in seiner Haut, doch er war fest entschlossen, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Er würde Saquolas Vertrautem sagen, der Divestor solle sich nie wieder bei den Brüdern melden. Außerdem hoffte er, Hinweise zu erhalten, die Perry Rhodan dabei halfen, den Botschafter zu finden.

Die Zwillinge verließen Haus Alpha und tauchten im Dunkel der Nacht unter.



*



Der Tag verging in quälender Langsamkeit. Die Warterei zehrte an Tako Kakutas Nerven. Während er darauf wartete, dass sich Porogomal Zsiralch bei ihm meldete, legte sich eine bleierne Schwere über den Teleporter.

»Wir haben Meldung über einen weiteren Anschlag auf Mutanten erhalten«, riss ihn Josh Masterson aus seiner Lethargie.

»Gab es Tote?«, wollte Kakuta matt wissen.

Der Agent schüttelte den Kopf. »Wir können von Glück sagen. Aber die Demonstrationen in den zerstörten Straßenzügen weiten sich aus. Die Forderungen der Betroffenen werden immer lauter.«

»Forderungen!«, brauste Kakuta auf. »Wir tun, was in unserer Macht steht. Die Leute bekommen alles, was sie brauchen. Was verlangen sie denn noch?«

»Die Demonstranten und Mitläufer? Nichts Konkretes. Ihre Frustrationen werden größer. Niemand spricht es aus, doch die Menschen wollen, dass für die Verluste, die sie erlitten haben, Köpfe rollen. Para-Dox geht es darum, sämtliche Mutanten von der Erde zu vertreiben, und diesem Ziel kommen sie mit jedem mobilisierten Mann und jeder mobilisierten Frau ein Stück näher.«

Kakuta seufzte. Er hielt es nicht mehr aus, doch es ging nicht anders. Rhodan verließ sich auf ihn.

Nun, da John Marshall als Leiter des Mutantenkorps und seine Stellvertreterin Betty Toufry sich nicht auf der Erde aufhielten und Kakuta an vorderster Front der Mutanten stand, erhielt er einen Eindruck davon, welche Last die beiden häufig stemmen mussten.

Senator Mathijsens Trivid-Ansprache an die Bevölkerung hatte nur ein kurzzeitiges Abflauen der Demonstrationen bewirkt. Es köchelte von Stunde zu Stunde stärker in Terrania, und der Großadministrator meldete sich nicht von der Venus. Das bedeutete, dass auch er bei seinen Untersuchungen bisher keinen Durchbruch erzielt hatte.

»Der Sicherheitsdienst im Eingangsbereich ruft uns«, riss Farid Antwar den Teleporter aus seinen Überlegungen. »Unten steht jemand und verlangt, vorgelassen zu werden. Es ist ... Porogomal Zsiralch!«

»Das gibt es doch nicht«, stieß Master-son aus. »Der hat Nerven, in Imperium-Alpha aufzutauchen.«

Kakuta atmete auf. Die Dinge gerieten in Bewegung. Zum Erteilen einer Absage würde Zsiralch sich nicht herbemühen. Tako nickte Antwar zu. »Eine Eskorte soll ihn zu uns bringen.«

Wenige Minuten später betrat der In-sektoide das Büro. Er trug einen langen Mantel und einen Hut, was ihn halbwegs unkenntlich machte. Ungeniert sah er sich um. »Ich bin in Imperium-Alpha, gewissermaßen im Zentrum des Vereinten Imperiums«, summte er. Seine Tasthaare zitterten. »Saquola hätte werweiß was dafür gegeben, wenn ihm das einmal gelungen wäre.«

»Wir hätten ihn dafür erschossen. Dieses Schicksal steht übrigens auch Ihnen bevor, wenn Sie uns hintergehen«, drohte der GalAb-Agent.

Zsiralch stieß ein brummendes Lachen aus. »Sie verzeihen, wenn ich Ihre Drohung nicht besonders ernst nehme. Mister Kakuta hat um meine Mithilfe gebeten, nicht umgekehrt.«

»Offensichtlich ist Ihre Angst, abgehört zu werden, verflogen«, wunderte sich Kakuta. »Kein Versteckspiel mehr? Keine Kontaktstelle und kein Gesinnungstest?«

Der Merla-Merqa ließ sich auf einem Stuhl nieder. »All das ist nicht mehr nötig, da ich meine Entscheidung getroffen habe. Ich mache mit bei Ihrem Geschäft. Es ist gleichgültig, was hier besprochen und auf gezeichnet wird, denn keiner von Ihnen wird mich für irgendetwas belangen. Ich habe Sie, wie Sie es ausdrücken, m der Hand. Was in den Straßen Tferranias geschieht, zieht Kreise, viel weitere Kreise, als es Ihnen und mir lieb sein kann. Ihr Angebot steht noch, nehme ich an?«

Kakuta zögerte. Noch konnte er zurück. Wenn er sich auf den Handel einließ, ließ er sich zumindest moralisch auf eine Stufe mit Gaunern wie Porogomal Zsiralch herab. Diesen Makel würde er nie wieder loswerden. Nein, ick gehe keinen Pakt mit dem Teufel ein, sagte er sich.

Trotzdem nickte er. »Mein Angebot steht noch.«

Zsiralch lachte. »Dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«



*



Der Pflanzenturm im exakten Zentrum der Para-Akademie war auch bei Nacht schon von Weitem zu sehen; deshalb diente er Perry Rhodan, der ohne Licht flog, als Orientierungshilfe.

Aus Arkonstahl errichtet und von An-tigraveinrichtungen und Zugstrahlpro-jektoren in der Balance gehalten, erhob sich der mit Terrassen versehene und sich nach oben hin allmählich verjüngende Turm in der Mitte einer phantastischen Parkanlage, die Pflanzen aus allen Teilen der Galaxis beheimatete. Unter ihnen gediehen Exemplare, die mit dem Licht spezieller Scheinwerfer angestrahlt wurden, das wie das Spektrum ihrer Heimatsormen zusammengesetzt war.

Der Park war verlassen. Selbst die entsprechend programmierten Arbeitsroboter hielten sich an den irdischen Tag-N a cht-Rhythmus.

Rhodan parkte den Gleiter zwischen einigen Büschen und stieg aus. Er sah sich um und lauschte. Nur das Singen des aus dem Dschungel herüberwehenden Windes war zu hören.

Er überprüfte die Einstellung seines XII-6 3: Thermo strahlermodus, falls es hart auf hart kam; der Blaster würde in dieser Umgebung zu große Zerstörungen anrichten.

Der Großadministrator winkelte den Arm an und suchte mit seinem Kombi-armband nach menschlichen Lebenszeichen. Es dauerte nicht lange, bis er die typischen Bioimpulse eines Terraners empfing. In geduckter Haltung folgte er der Peilung mehrere hundert Meter in südlicher Richtung und erblickte die Umrisse eines Menschen, der an eine Marbellen-Palme von Unith gelehnt stand.

Ohne aus seiner Deckung zu treten, räusperte er sich.

Der Wartende, Rhodan erkannte ihn als Vincent Trudeau, stieß sich von dem Baum ab und spähte in seine Richtung. »Naalone, Borram, seid ihr das?«

Bei der Nennung der Namen der Zwillinge zuckte Rhodan zusammen. Anscheinend war Trudeau mit den Brüdern verabredet.

Da die in Port Teilhard herrschende Disziplin streng eingehalten wurde, kam das Treffen zu dieser Stunde und an diesem Ort unter konspirativen Umständen zustande, die John Marshall dazu bewegen konnten, die drei Mutanten von der Crest da Zoltral zu verweisen.

Hinterging Borram den Administrator? Rhodan konnte es sich nicht vorstellen.





Er trat aus seinem Versteck. »Ich bin weder Naalone noch Borram. Saquola wird enttäuscht sein.«

»Sa... Saquola?«, stotterte Trudeau. »Ich verstehe nicht.«

»Sie verstehen sehr wohl. Ich habe Sie in Aufzeichnungen zusammen mit David Nash gesehen und zusammen mit Norman Shieldings, jeweils kurz bevor diese verschwanden. Wir werden weitere Hinweise finden, die Ihre Zusammenarbeit mit Saquola bestätigen. Spätestens eine telepathische Sondierung wird für Klarheit sorgen.«

Ein Stoß traf Rhodans Brust und warf ihn von den Beinen. Trudeau attackierte ihn telekinetisch. Er schlug hart auf den Rücken und spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

Trottel!, schalt er sich. Trudeau würde sich nicht ohne Gegenwehr zur Schlachtbank führen lassen. Er rollte sich ab und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Der Telekinet deckte ihn mit einer Serie unsichtbarer Schläge ein und ließ ihm keine Gelegenheit, sich aufzurap-peLn.

»Schluss damit«, ächzte Rhodan, um Luft ringend. »Das hilft Dinen ... nicht mehr. Sie sind ... auf geflogen.« Seine Worte machten den Telekineten noch wütender.

Trudeau schleuderte einen Hagel von Steinen, die den Aktivatorträger wie Geschosse trafen. Seine Psi-Fähigkeiten waren besser trainiert, als Marshall ahnte. Rhodan begriff, dass der Mutant ihn nicht nur außer Gefecht setzen, sondern ihn töten woHte, um sein Doppelspiel zu verschleiern.

Perry warf sich herum und schaffte es, an seinen XII-63 zu kommen. Trotz der Wucht einer weiteren Attacke gelang es ihm, den Strahler zu ziehen.

»Aufhören!«, erklang eine Stimme. Sie gehörte Borram.

Für einen Moment ließen die telekine-tischen Angriffe nach. Aus den Augenwinkeln entdeckte Rhodan die Zwillinge.

Dann setzte Trudeau umso heftiger nach. Der Unsterbliche schrie auf, als sich ein Tonnengewicht auf seine Brust senkte. Vor seinen Augen begann die Umgebung zu verschwimmen.

Er bekam die Schusshand in die Höhe und zog den Abzug durch. Keine Zeit zum Umschatten auf Paralysatormodus!

Die Umrisse des Angreifers tänzelten wie ein scheuendes Pferd, als sich ein haarfeiner Energiestrahl in seine Brust bohrte. Tödlich getroffen sackte Vincent Trudeau im Gras zusammen.

Rhodan bekam wieder Luft, sah die Umgebung in neuem Licht. Er wandte sich den Zwillingen zu - und wurde abermals telekinetisch gepackt, hochgehoben und durch die Luft geschleudert wie welkes Laub im Wind. Der Strahler entglitt seiner kraftlosen Hand.

»Naalone, nein!«

»Rhodan weiß Bescheid, Bruder. Er muss sterben.«

»Lass ihn los! Hör auf damit, Bruder!«

Der Wortwechsel zwischen den Zwillingen drang wie aus unendlicher Feme zu Rhodan, der gegen einen B aum kra elite und an dem Stamm zu Boden glitt.

Naalones Telekinetenkraft war stärker als die Trudeaus. Er versetzte dem Groß administrator einen unsichtbaren Schlag nach dem anderen. Schwärze waDte vor Rhodans Augen.

Außer einem plötzlich auf flammenden, gleißenden Licht, das die ihn umgebende Dunkelheit aufbrach. Dim folgte ein entsetzter Aufschrei ...

... von Naalone, erkannte Rhodan, dessen Blick sich klärte. Während er sich aufrappelte, sah er den Telekineten davonlauf en. Borram hielt den XII-63 in der erhobenen Hand, hatte offenbar auf seinen Bruder geschossen.

Sie haben sich endgültig entzweit und sich für unterschiedliche Parteien entschieden. Rhodan empfand keinen Triumph dabei. Naalone hat sich auf Saquolas Seite geschlagen, Borram auf meine. Besser gesagt, auf die der Menschheit und des Korps.

»Was ... was habe ich getan?« Borram rang um seine Fassung. Ganz schien er seine Entscheidung, sich gegen Naalone gesteht zu haben, noch nicht verarbeitet zu haben.

»Das Richtige«, versicherte Rhodan. Er nahm den Strahler an sich und nahm mit John Marshall Kontakt auf. In knappen Worten schilderte er den VorfaD. »Lassen Sie sofort nach Naalone suchen. Ich bin sicher, er ist auf dem Weg zu Saquola.«

Borram starrte in die Richtung, in die sein Bruder geflohen war. Er zitterte am ganzen Körper. Das Blau seiner Gesichtshaut war eine Spur blasser als bei Ferronen üblich.

»Sie woDten mich informieren, sobald Saquola sich meldet. Warum haben Sie es nicht getan?« Rhodan konnte dem

 

Telepathen die Frage nicht ersparen.

Borram löste sich aus seiner Erstarrung. »Er hat sich nicht gemeldet. Vincent hat sich bei Naalone gemeldet und uns zu diesem Treffpunkt bestellt. Ich hatte keine Gelegenheit, Sie zu benachrichtigen. Es tut mir leid.«

»Schon gut. Wir werden Ihren Bruder finden. Er kann sich nicht auf Dauer verstecken, da er nicht weiß, wo Saquola ist.«

Borram senkte den Blick und verbarg das Gesicht in den Händen. »Er weiß es. Er hat es mir auf dem Weg hierher gesagt. Saquola ist auf der Venus. Er hat seinen Stützpunkt in einer alten Arko-nidenfestung eingerichtet.«

Von der Mitteilung überwältigt, schloss Rhodan die Augen. Es gab nur eine Arkonidenfestung auf der Venus, und die kannte er seit seinem ersten Besuch hier.

Es handelte sich um das älteste Bauwerk auf Larsa, wie die Arkoniden, die es vor 10.000 Jahren erbaut hatten, den zweiten Planeten des Solsystems genannt hatten.

Die Festung lag seit einiger Zeit brach, und sie beherbergte die Venus-Positronik.



ENDE



Die Krise um Saquola, den sogenannten Divestor, zieht immer weitere Kreise und hat sich zu einer ernsthaften Bedrohung für das Mutantenkorps und damit für die Sicherheit des Vereinten Imperiums ausgeweitet.

Nach wie vor steht nicht nur die Erde, sondern auch die Venus im Brennpunkt der Geschehnisse. Auf Terra steht Tako Kakuta vor einer schwierigen Entscheidung

- und auf der Venus muss Perry Rhodan nun Saquolas Stützpunkt ausheben, der sich an einem ihm nur zu bekannten Ort befindet.

Wie sich diese Geschehnisse weiterentwickeln und schließlich in einem dramatischen Finale zusammenlaufen, schildert Achim Mehnert im zweiten Teil seines Doppelbandes.

Der Roman erscheint in zwei Wochen unter dem Titel:



DAS VENUSGEHIRN
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